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1. Qualitative Zusammensetzung der Klein­
säugetierfauna beider Gebiete

Hierauf soll nur kurz eingegangen werden, da eine 
ausführliche Darstellung der qualitativen und quanti­
tativen Zusammensetzung der Kleinsäugerfauna 
märkischer Ackerflächen in Vorbereitung ist. In der 
Artenzusammensetzun g  beider Gebiete besteht große 
Übereinstimmung. Mit den drei. Arten T a 1 p a 
e u r o  p a e a L. (Maulwurf), M i  c r o t  u s a r v a -
1 i s Pall. (Feldmaus) und A p 9 d e m  u s s y 1 v a t i -
c u s L. (Kleine oder Feldwaldmaus) (Apb. 9), ist die 
Zahl der stationären Bewohner bereits erschöpft. Von 
geringer wirtschaftlicher Bedeutung und zudem 
nichtständige Bewohner der Ackerflächen sind 
Waldspitzmaus (S o re x a r a n  e u.s L.), Brandmaus 
(A p o d e m  u s a g r a r i u s Pall.) und Zwergmaus 
(M i c r o m y s m i n  u t u  s Pall.). Für das östliche 
Brandenburg kommt noch hinzu M u s m. m u s c u -
l u s L., die hellbäuchigeForm der Hausmaus (,,Ahren­
maus"), aber auch nur als sommerlicher Einwande­
rer! Eine Besonderheit der Zschortauer Ackerflächen 
ist C r o c i du r a l e u c o d o n Herrn., die sich als 
echte Feldspitzmaus erwies. Die beiden vorliegenden 
Stücke wurden mit Schlagfallen an Ackerrainen in­
mitten von Ackerbreiten gefangen, während Fallen­
fänge an Gräben, in Gebüschen und im Orte selbst 
em negatives Ergebnis brachten. Der Hamster (Cr i -
c e t  u s c r i c e t  u s L.) fehlte - wenigstens 1953 -
dem Zschortauer Bekämpfungsgebiete, während er 
in der weiteren Umgebung auftrat. Dem Beerfelder 
Raume ist er überhaupt fremd, wie ja das Tier bei 
seiner Gebundenheit an Lehmboden in Brandenburg 
allgemein nur sporadisch verbreitet ist. Auch für 
das Auftreten von A r v i c o 1 a ergaben sich für beide 
Bekämpfungsgebiete keinerlei Anhaltspunkte. Nord­
deutsche Schermäuse sind - von vereinzelten Ab­
weichungen abgesehen - strenger an Wasser ge­
bunden als süddeutsche oder Gebirgstiere. M i  c r o -
tu s o e c o n o m u s Pall., die nordische Wühlmaus, 
ist in der Mark das Charaktertier feuchter Sölle; 

auch den kleinsten und solchen, die durch kilometer­
breite Ackergürtel von den nächsten Siedlungen der 
Art getrennt sind, fehlt sie nicht. 

2. Dichtebestimmungen, Kritik der bisherigen
Verfahren und neue Gesichtspunkte

Wir beschränken uns auf die uns hier allein an­
gehende Feldmaus und geben zuerst eine Kritik der 
bisher geübten Verfahren der Dichtebestimmung. 
Alle bekannten quantitativen Verfahren, also Metho­
den der Bestandsdichtebestimmung, bleiben bei der 
Feldmaus unzulänglich, sie werden durch eine oft 
nur vorgetäuschte Exaktheit auch nicht zuverlässi­
ger (Abb. 10). Auch die gedankenlose Anwendung der 
sonst ausgezeichneten traplines-Methode, des bevor­
zugten Verfahrens amerikanischer Populations­
forscher, bei dem in bestimmten und stets gleich­
bleibenden Abständen die Fallen unabhängig von 
allen Besonderheiten, etwa des Geländes, der Pflan­
zengemeinschaften oder eventueller Befallszentren, 
gestellt werden und die Beuteziffer auf die Befalls­
zahl zu beziehen ist, kann zu Trugschlüssen führen. 
Denken wir nur an die ganz ungleichmäßige Dichte­
verteilung der Feldmaussiedlungen auf den Acker­
flächen, wie sie durch die von wirtschaftlichen 
Gesichtspunkten geleitete ungleichmäßige Verteilung 
der Kulturpflanzen gegeben ist und die dadurch 
kc,mpliziert wird, daß die Tiere diesen Nahrungs­
angeboten obendrein ja w ä h 1 e r  i s c h gegenüber­
stehen, weiter an die ausgedehnten feldmausfreien 
Räume (frisch bestellte oder eben gepflügte Äcker), 
überhaupt an die enormen Verschiebungen, denen 
Feldmausbevölkerungen das ganze Jahr über durch 
landwirtschaftliche Maßnahmen ausgesetzt sind, und 
vergessen wir nicht, daß das Bild der winterlichen 
Bestandsdichte-Verteilung von dem der warmen 
Jahreszeit gänzlich verschieden ist! Gegenüber einem 
solchen Fluktuationsbereiche müßte auch das Ver­
fahren der traplines versagen, in jedem Falle jedoch 
bei nur stichprobenhafter Anwendung. Für prak­
tische Zwecke, also für Prognose und Bekämpfungs­
einsatz, scheidet es schon deshalb aus, weil seine 
Anwendung zu umständlich und zeitraubend ist. Der 
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Abb. 9 
Bau der kleinen Waldmaus (Apodemus sylvaticus L.) 

Photo: Telle 

Pflanzenschutz ist nun gerade an wirklich brauch­
baren und dabei einfachen Methoden der Dichte­
prüfung aufs lebhafteste interessiert. Hier wird bis­
lang die D i c h t e s  c h ä t z  u n g - denn nur um eine 
solche kann es sich handeln! - nach der Zahl der 
vorhandenen Feldmauslöcher je qm viel gehand­
habt. Wir haben nun die verfehlten Bemühungen auf 
diesem Gebiete bei unserer Bekämpfungsaktion 
beobachten können, sind jedoch ganz davon entfernt, 
den Männern der Praxis einen Vorwurf machen zu 
wollen. Da wird jedes kleine Erdloch ohne Rück­
sicht auf seine Entstehung als Feldmaus-Eingang ge­
zählt, auch ohne Prüfung, ob es verfallen oder 
frisch ist. Die Fehibestimmungen mehrten sich, ge­
riet man in die Gangsysteme des Maulwurfs. Jeder 
Eingang wurde hier als Feldmausloch angesprochen, 
wo der Fachmann auf den ersten Blick die Arbeit 
des Maulwurfes erkannte. Des öfteren - in 
Zschortau wie in Beerfelde - wurden wir auf „star­
ken Befall" auf Saatschlägen hingewiesen, die in der 
Tat reichlich Erdlöcher zeigten. Es bedurfte aber 
einiger Mühe, um den anerkennenswerten Eifer der 
Pflanzenschutztechniker in die richtige Bahn zu 
lenken, indem man ihnen nachwies, daß keine Spur 
von Fraß an den Getreidepflänzchen sich finden 
ließ, wieder also der Maulwurf hier tätig gewesen 
war. Wir haben uns mit diesen Befunden länger 
aufgehalten, weil sie ein bezeichnendes Licht auf 
den Wert der monatlichen Meldungen über die Feld­
mausdichte werfen, wie sie z. B. in diesem Nach­
richtenblatt veröffentlicht werden. Mit solchen Er­
gebnissen ist der Landwirtschaft nicht gedient, 
natürlich auch nicht mit nur negativer Kritik. Und 
so wollen wir versuchen, Hinweise für eine zweck­
entsprechende Ausgestaltung des Verfahrens zu 
geben. Eine notwendige Voraussetzung fehlte der 
Methode des Lochauszählens sowieso. Es ist unseres 
Wissens in Deutschland niemals unternommen wor­
den, Korrelationen zwischen der Zahl der Feldmaus­
eingänge und der wirklichen Befallsstärke her­
zustellen, wohl aber liegen solche Untersuchungen 
von sowjetischen Forschern vor (MJASNIKOW, J. A., 
KRATOCHWIL, N. J. und JANSSON, W. N. 1953). 

Aufnahmen der Siedlungsdichte sind auch nach 
Fäzes-Ablagerungen versucht worden, nach frischen 
Kotballen vor den Baueingängen und in den Gang­
systemen de.r Wühlmäuse, ein sehr brauchbares Ver­
fahren, wenn es sich um die Prüfung von Einzel-
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fällen handelt. Geeignet ist es wohl nur für Spezial­
untersuchungen, weil es mühsam genug und nur 
kriechend auf allen Vieren durchzuführen ist. Günsti­
ger und ebenfalls auf wirkliches Vorhandensein der 
Tiere hinweisend, sind die Auszählungen nach 
frischen Kratzstellen vor den Bauausgängen. Solche 
Arbeitsleistungen der Tiere sind jedoch wetter­
abhängi:g und treten bei anhaltender Trockenwetter­
lage wenig in Erscheinung. Dann - und besonders 
auf steinhartem Lehmboden - fällt auch das sonst 
recht zweckmäßige Verfahren aus, die Feldmaus­
löcher eines bestimmten Areals durch Zutreten zu 
schließen und am nächsten Tage die Zahl der frisch 
geöffneten Ausgänge zu ermitteln. Schon das scheint 
uns ein Nachteil zu sein, daß hier zwei Arbeitsgänge 
nötig sind. Einer von uns (STEIN) glaubt nun ein 
Verfahren zur Bestimmung der Feldmausdichte auf 
die ausgeprägte Neigung der Tiere, Nahrung ein­
zutragen, begründen zu können. Wo Feldmäuse als 
Schädlinge auftreten und dann während des ganzen 
Jahres, finden sich in den Baueingängen frische 
Pflanzenteile eingeschleppt, oft in einem Umfange, 
daß die Löcher verstopft erscheinen. Das gilt für 
Raps-, Klee-, Luzerne-, Serradella- und Getreide­
schläge wie für Brachäcker und Stoppelschläge. Ver­
lassenen Bauen fehlt dieses Kennzeichen, oder aber 
die Pflanzenteile sind weik bis völlig dürr. Eins ist 
jedoch zu beachten! Die Untersuchungen müssen 
-- das gilt besonders für die heißen Sommertage! -
am frühen Morgen vorgenommen werden, später ge­
stattet der Welkezustand der Pflanzenteile oft keine 
zuverlässige Entscheidung mehr über den Zeitpunkt 
des Einsammelns, oder die Tiere haben inzwischen 
alles verzehrt. Für Saatschläge mit noch dürftiger 
Blattentwicklung und Wiesen reicht diese Methode 
jedoch nicht aus, da dort nur wenig eingetragen wird. 
Hier steht uns nun ein anderes Kennzeichen zur Ver­
fügung, der Grad, in dem die Getreide- und Gras­
pflänzchen abgenagt sind. Feldmausfraß, der ge­
wöhnlich auf die Umgebung der Bauausgänge 
beschränkt ist, erfaßt die Blätter bis zum An­

satze, bei älteren Fraßstellen, auf verlassene 
Siedlungen deutend, sind die Blättchen inzwischen 
wieder nachgewathsen. Auch das Innere der Röhren 
wird immer von Graswuchs freigehalten. Nach­
gewachsenes Gras - auch in den Laufgängen -
spricht zuverlässig für aufgegebene Siedlungen. 

Wurden mit den bisher üblichen einfachen Loch­
auszählungen Höchstwerte erzielt, die gröblich ver­
fälscht waren durch. die Einbeziehung von längst ver­
lassenen Siedlungen, von Maulwurfs-, Waldmaus-

Abb.10 
Durch Stabe markierte Feldmauslöcher, ohne Unter­
scheidung frischer und verlassener Feldmausbaue. Hohe 
Dichte hier nur vorgetäuscht! Photo: Telle 



eingängen und Erdlöchern, die ohne Mitwirkung von 
kleinen Säugetieren entstanden waren, so erhalten­
wir mit der hier vorgeschlagenen Methode der 
F1 r a ß  zä h 1 u n g e n  Mindestwerte, die zuverlässi­
ger den Befall von M i c r o t u  s a r v a 1 i s angeben. 
Kein anderes Säugetier der Ackerflächen trägt Pflan­
zenteile in so charakteristischer Weise und in diesem 
Ausmaße ein. Die Entwicklung der hier vorgeschla­
genen Methodik in der Ausrichtung auf eine brauch­
bare Prognose der Bestandsdichte und damit des Ein­
satzes von Bekämpfungsmaßnahmen wäre eine dank­
bare Aufgabe. Es darf erwartet werden, daß es den 
Vertretern des Pflanzenschutzdienstes Freude be­
reiten wird, statt des gedimkenlosen Lochzählver­
fahrens nun auch . Einblicke in das wunderbare 
Leben unserer Tiere zu erhalten und die Vielfalt 
ihrer Nährpflanzen kennen zu lernen. Sind doch von 
FORMOSOV für die Ukraine 79 Pflanzenarten auf­
geführt, die von der Feldmaus angegangen werden 
(OGNEV 1950)! 

3. Die Feldmausbestandsdichte in Zschortau

Bei unserer Bekämpfungsaktion haben wir in
Zschortau einige Uichtebestimmungen nach der An­
zahl der vorhandenen Feldmauslöcher vorgenommen, 
Das Ergebnis sei hier aufgeführt, sein zweifelhafter 
Wert jedoch nochmals betont: 
21. Oktober 1953, Zschortau bei Delitzsch:
Weizenstoppel 70X10 m 65 Löcher = 0,09 Loch/qm,

Maulwurfsgänge! 
Weizenstoppel 50X10 m 61 Löcher = 0,13 Loch/qm, 

Maulwurfsgänge ! 
Weizenstoppel 50X10 m 12 Löcher= 0,024 Loch/qm 
Weizenstoppel, kahl, 20X40 m 1 Bau= 800 qm/1 Bau 
Luzerne 50X30 m 18 Löcher = 0,04 Loch/qm 

Zuverlässige Ergebnisse erbrachten die Dichte­
bestimmungen nach der Zahl frischbefahrener Baue, 
die an den oberirdischen Gangsystemen und frisch­
eingetragenen Pflanzenteilen kenntlich waren und 
weiter die Fallenfänge. 

Wie im ersten Jahre nach einem Zusammenbruche 
zu erwarten war, ist der Feldmausbestand als mäßig 
anzusehen. Deutlich ließ sich als Zentrum stärkerer 
Dichte ein 4 ha großer Stoppelkleeschlag erkennen 
(s. Abb. 1) mit reichlichem Angebote abgebrochener 
Ähren. Als Entfernung der bewohnten Einzelbaue 
wurden im Inneren des Schlages etwa 20 m gemessen, 
nach den Rändern zu wurden die Abstände größer. 
Die Luzerneschläge im Mittelpunkte des Bekämp­
fungsgebietes wiesen dünne Besiedlung auf (riur sehr 
zerstreute Baueingänge mit frischen Pflanzenteilen). 

Abb.11 
Feldmaussiedlung in Unkrautschlag Photo: Telle 

Abb.12 
Fahrlässig 
liegen­
gebliebene 
Getreide­
garben bieten 
der Feldmaus 
optimale Sied­
lungsmöglich­
keiten 

Photo: Teile 

In den Randzonen des Gebietes waren Luzerne-, 
Klee- und Stoppelschläge m sauberem Zustande mit 
entsprechend dünner, an vielen Stellen fehlender 
Feldmausbesiedlung. Auf den Weideflächen innerhalb 
der Rieselanlagen ließen sich Feldmäuse nicht auf­
finden. Auch auf den Wiesen, die vor der Bahnstrecke 
Leipzig-Bitterfeld das bekämpfte Areal abschließen, 
ergab sich nur schwacher Feldmausbestand. Bei zahl­
reichen frischen Kratzstellen wurden mit 26 aufs sorg­
fältigste gesetzten Fallen nur 3 M i c r o t u  s 
a r v al i s erbeutet = 12 Prozent Fänge. Die Feld­
mausbevölkerung in Zschortau ist also zu hoher Be-. 
standsdichte nicht gelangt, hat jedoch den Zusammen­
bruch des Winters 1952/53 gut überwunden. Eine zu­
verlässige Prognose für 1954 ist schwierig zu· stellen, 
bei günstigen Umweltbedingungen wäre zum min­
desten für die zentralen Teile des Bekämpfungs­
gebietes mit einer höheren Dichte zu rechnen. Ab­
schließend läßt sich sagen, daß wir in Zschortau ein 
Gebiet vor uns haben, bei dem die Bekämpfung bei 
schwacher Bestandsdichte einsetzt. 

4. Die Siedlungsdichte in Beerfelde

Dieses Gebiet wies eine unvergleichlich höhere Be­
standsdichte auf. Voruntersuchungen von STEIN 
Hegen für den Spätsommer 1953 vor. Es wurden in 
nur 8 Tagen;. vom 25. August bis 3. September, 
304 Feldmäuse mit 708 Fallen, also auf je 100 Fallen 
43 M i  c r o t u s a r v a 1 i s erbeutet. Dieser Prozent­
satz reicht an einen 1951 bei hoher Dichte erzielten 
Wert von 48 Prozent heran und ist doppelt so hoch 
wie das Zschortauer Ergebnis mit 20 Prozent. Be­
zeichnend für diese Überbevölkerung ist weiter, daß 
auf mehr sandigem Boden, der den Tieren die Anlage 
neuer Baue und damit die Ausbreitung erleichterte, 
unter nahezu jeder Getreidemandel ein oder zwei 
Baue gezählt wurden und Gemeinschaftsnester mit 
zwei adulten Weibchen hier keine Ausnahme bildeten� 
Auch diese Nestgemeinschaften sind - worauf zuerst 
FRANK (1952) hingewiesen hat - ein Merkmal 
kritischer Dichte und für Plagezentren bezeichnend. 
Auf Lehmboden zeigten sich solche Dichtekonzentra­
tionen überall da, wo die Gangsysteme des Maul-. 
wurfs den Feldmäusen das Eindringen und die An­
lage von Bauen erleichtert hatten. Klee- und Luzerne­
schläge waren ebenfalls gut besiedelt, und in ver-
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wachsenen Unkraut- und Serradellaschlägen huschten 
die Tiere am hellen Tage umher (Abb. 11). D a s  g e -
s a m t e  Bee r f e l d e r  G e b i e t  b o t  a l s o  d a s 
B1l d e i n e r  f o r t g e s c h r i t t e n e n  M a s s e n ­
e n  t wic k l  u n g ,  wä h r e n d s o n s t  a l l g e m e i n
i n  D e u t s c h l a n d  - u n d  n a t ü r l i c h  a u c h 
i n  d e r  w e i t e r e n  U m g e b u n g  d e s  B e  k ä m p ­
f u n g s a r e a l  s - ein e m ä ß i g e ,  j a  g e r i n g e  
B e s t a n d s d i c h t e v o r h a n d e n w a r. Die 
Ursachen für das Zustandekommen dieser „unzeit­
gemäßen" Dichtekonzentration liegen klar auf der 
Hand. 

Das gesamte Bekämpfungsgebiet befand sich in 
schwer vernachlässigtem Zustande. Getreide stand bis 
Anfang September in Mandeln auf den Feldern, und 
noch beim Beginn der Aktion (Ende Oktober) lagen 
vergessene Ährenbündel herum, in der Regel wohnte 
dann darunter auch eine Feldmaus-Familie. Acker­
streifen, die ein Jahr und länger von keinem Acker­
gerät berührt sein mochten, zeigten üppigen Un­
krautbewuchs und boten so kleinen Nagern Überfluß 
von Nahrung und vorzügliche Deckung (Abb.12). Jahre 
hindurch sind hier die einfachsten ackerbaulichen 
Maßnahmen versäumt worden. Wie hätte man sonst 
Feldwege mit bewachsenen Unkraµtstreifen von zu­
weilen mehreren Metern Breite und meterbreite Feld­
raine liegen lassen, die einige Pflugfurchen aus 
Schädlingsherden wieder in wertvolles Ackerland 
verwandelt hätten! Die zusammenhänge zwischen 
dem Überangebot von Nahrung plus günstiger 
Deckung und explosiver Bestandsentfaltung der Feld­
mäuse sind hier offenkundig. Sowjetische Forscher 
(NAUMOW 1953) haben mit Nachdruck betont, daß 
die Grundvoraussetzung für die Eindämmung von 
Übervermehrungen kleiner Nager eine sorgfältige 
Durchführung aller landwirtschaftlichen Maßnahmen 
ist. Sie gehen sogar noch weiter und sehen hierin eine 
Möglichkeit zur Verhinderung von Mäuseplagen über­
haupt. Wer sich eingehend mit diesem Fragen­
komplex beschäftigt, wird zu ähnlichen Forderungen 
kommen: D e r V o r r a n g v o r B e k ä m p f u n g 
d e r  Ü b e r v e r m e h r u n g e n  g e b ü h r t  d e n  
M a ß n a h m e n  z u  i h r e r  V e r hin d e r u n g ,  
d i e  in s o r g f ä l t i g e r  u n d  f r i s t g e m ä ß e r  
D u r c h f ü h r u n g  a l l e r  l a n d w i r t s c h a f t-
1 i c h e n A r b e i t e n b e s t e h e n. F. FRANK (briefl. 
Mitt.) spricht in diesem Zusammenhange treffend von 
einer Sanierung der Ackerflächen. 

Aller Bekämpfungsmaßnahmen wird man für 
deutsche Verhältnisse jedoch auch in Zukunft nicht 
entraten können. Für Großraumwirtschaft mögen sie 
minder dringend sein, nicht aber für bäuerliche Be­
triebe mit ihrem Mosaik kleiner Anbauflächen und 
ebenso nicht für Gebiete von landschaftlich bewegter 
Struktur oder schnellem Wechsel verschiedener 
Bodenarten, die beide eine Zusammenfassung zu 
Großraumflächen nicht zulassen. 

Doch kehren wir zu der Beerfelder Population zu­
rück! Zu Beginn der Aktion Ende Oktober hatte sich 
ihre Situation merklich verändert. Mehrere Traktoren 
pflügten die Äcker, Wintersaat war im Aufgehen, die 
Deckung hatte sich also verringert. Die Feldmaus­
bestände waren aufgelockert worden, und die Tiere 
fanden sich nun an den Rainen, Feldwegen, auf den 
Klee- und Luzerneschlägen und den restlichen Un­
krautäckern. Gerade diese letzten wiesen an ein­
zelnen Stellen noch stärksten Befall auf. Die Be­
standsdichte der Feldmaus war allgemein als so be­
drohlich anzusehen, daß sie schon für 1954 bei gün-
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stigen Außenfaktoren eine Kalamität erwarten ließ. 
Zeigte Zschortau eine schwache Feldmausbesiedlung, 
so ist Beerfelde ein Gebiet, bei dem zu prüfen war, 
welche Ergebnisse eine Bekämpfungsaktion bei be­
drohlicher Bestandsdichte zeitigt. 

5. Ergebnisse aus gesammeltem Feldmausmaterial

Das Material besteht aus Tieren, die, mit kleinen
Bügelfallen (System Luchs) gefangen wurden und 
solchen, die an ausgelegtem Gifte zugrundegegangen 
und an der Erdoberfläche verendet waren. 

Gesamtausbeute an kleinen Säugetieren 

Fallenfänge ......... ......... . 
Mit der Hand ergriffen ........ . 
Durch Gift getötet ............. . 

Insgesamt .... , ............... . 
davon: 
M i c r o t u s  a r val i s  ..... 
A p o d e m u& s y l v a t i c u s

Beer­
Zschortau felde 

118 

5 

112 

235 

149 
40 

86 

257 

343 

266 
62 

a) Fortpflanzungsintensität der Feldma'ttspopulationen

beider Bekämpfungsgebiete

Von 172 <jl <jl über 13,5 g, das ist die Gewichtsstufe, 
mit der im Spätsommer Geschlechtsreife noch ein­
setzen kann, waren in Beerfelde Ende August 1953 
129 gravid, das sind genau 75°/o. Weitere <jl <jl betreuten 
Junge, und nur 16 zeigten keinerlei Merkmale ge­
schlechtlicher Aktivität (z. B. entwickeltes Milch­
drüsengewebe). Von den 29 der leichtesten (jüngsten) 
<jl 2 mit den Gewichten zwischen 13,5 und 18,9 g waren 
10 (= 1/3) gravid, die Variationsbreite der Wurfgröße 
liegt zwischen 2 und 9, M = 5,70 ± 0,121. Zum Ver­
gleiche führen wir Material von STEIN aus dem 
gleichen Zeitraume des Jahres 1952 auf; das Acker­
flächen entnommen ist, die sich in landwirtschaft­
lich einwandfreiem Zustande befanden: Von 82 2 2 
waren hier 23 = 280/o gravid, unter 10 Jungweibchen 
befand sich nur ein trächtiges Tier (ein zweites mit 
Uterusnarben, also abgeschlossener Fortpflanzung), 
die Wurfgröße betrug 2-8, mit einem Mittel von 
4,83 ± 0,218. Demgegenüber treffen 1953 in Beerfelde 
also zusammen ein für die Jahreszeit ungewöhnlich 
hoher Anteil gravider 2 <jl, hohe Wurfgröße und eine 
stärkere Beteiligung recht junger <j? <jl an der Ver­
mehrung. Auch diese gesteigerte geschlechtliche Ak­
tivität haben wir auf die hier bestehende und bereits 
ausführlich beschriebene günstige Ernährungslage 
zurückzuführen. Von allgemeiner Bedeutung ist aber 
die enorme Reaktionsfähigkeit der Feldmaus über­
haupt. Kein anderes freilebendes deutsches Klein­
säugetier, zum mindesten liegen die Dinge in Nord­
deutschland so, verinag positive Außenfaktoren· in 
dem Maße auszunutzen wie sie. Noch im Dezember 
wurden in beiden Bekämpfungsgebieten bei den Kon­
trollen gravide 2 c;? gefangen, während A p o d e m u s 
s y 1 v a t i c u s Ende September die Vermehrung 
„fristgemäß" eingestellt hatte. Für jeden Monat des 
Jahres liegen trächtige S? 2 der Feldmaus vor und 
nicht nur als Ausnahme. Die Reaktionsfähigkeit auf 
günstige Außenfaktoren , geht bei M i c r o t u s 
a r v a I i s bis zum völligen Verluste des Sexualzyklus, 
wie er sich am deutlichsten darstellt in regelmäßiger 
Wintervermehrung (STEIN 1953). Dieser Verlust des 
Sexualzyklus ist als Kausalfaktor ihrer UbervE:.meh­
rung zu betrachten. 



Bei Beginn der Bekämpfung hatten sich die Fort­
pflanzungsverhältnisse verschoben. Von 92 2 2 über 
13,5 g Gewicht waren in Beerfelde nur noch 13 gravid 
= 14,50/o, die Variationsbreite der Wurfgröße betrug 
2-7, M = 4,00 ± 0,358, n = 13. Hier drückt sich der
allgemeine herbstliche Rückgang der Fortpflanzungs­
intensität aus. In Zschortau hatten wir - nur wenige
Tage früher - unter 26 2 2 über 13,5 g noch 9 gravide
Tiere = 34,50/o gefunden und die Variationsbreite der
Wurfgröße beträgt hier 2-5., M = 3,77 ± 0,336, n = 9.
Da die Unterschiede der Wurfgröße statistisch nicht
real sind, läßt es sich nicht entscheiden, ob die höheren
Werte für Beerfelde zufallsbedingt sind. Unterschiede
in dlr Fortpflanzungskapazität beider Populationen
sind also für Ende Oktober 1953 nicht erweislich.

b) Das Geschlechtsverhältnis

Hier wird es von besonderem Interesse sein, die
Zahlenwerte der mit Fallen erbeuteten Tiere mit 
denen der an Gift zugrundegegangenen zu verglei­
chen. Zuvor sei jedoch die Dynamik der Geschlechts­
proportion in Beerfelde beleuchtet. Dort wurden bei 
den Voruntersuchungen angetroffen (von Nestjungen 
ist abgesehen) auf 214 2 2 nur 163 8 8, auf je 100 8 o 
entfielen also 131 2 2- Bei Beginn der Aktion, also in 
den zwei Monaten seit den Voruntersuchungen, hat 
sich der o 8- Überschuß verringert. Statt des früher 
ermittelten Verhältnisses 100 : 131 ergaben sich jetzt 
lUU : 108 für die 2 '?- föeser Rückgang 1st mcht über­
raschend. Die Dynamik der Geschlechtsproportion bei 
der Feldmaus entsteht augenscheinlich dadurch, daß 
die Böcke sich bekämpfen. Wenn bei zunehmender 
Bestandsdichte der Kontakt der Tiere enger wird, 
müssen die schwächeren 8 8 in steigendem Maße der 

Vernichtung durch die kräftigeren (älteren), die 
eigentlic_hen „Mörder", ausgesetzt sein, und diese Vor­
gänge können bis zu einer 2: 1-Verteilung für die 2 2 
führen. Auf die prognostische Bedeutung, ausgegliche­
nes Geschlechtsverhältnis läßt auf geringe Dichte 
schließen, und hohe 2 2-überschüsse deuten auf 
stärkere Dichte, sei nur hingewiesen. Die engste Feld­
mausbesiedlung im Beerfelder Gebiete bestand 
Ende August unter Getreidegarben. Mit ihrer Abfuhr 
und weiteren landwirtschaftlichen Maßnahmen 
(Pflügen) war nun eine Auflockerung der Population 
verbunden, und den heranwachsenden jungen 8 8 
sollte es eher gelungen sein, sich den Nachstellungen 
der stärkeren Geschlechtsgenossen zu entziehen. 
Dieser neuerdings wieder erhöhte o o - Anteil drückt 
sich in der mehr ausgeglichenen Geschlechts­
proportion aus (100 o 8 : 108 22). 

Insgesamt wurden bei beiden Aktionen 415 Feld­
mäuse gesammelt, 200 8 8 und 215 2 2, und dieses 
Verhältnis entspricht ganz der Verteilung, die all­
gemein für den näheren Zeitraum nach dem Zusam­
menbruche einer Übervermehrung zu erwarten ist. 
Bescheidene 2 SJ-überschüsse sind in beiden Bekämp­
fungsgebieten vorhanden, 108 2 2 in Beerfelde und 
107 2 2 in Zschortau auf je 100 8 8. Dieses 2 2-Plus 
ist noch weiter zu verfolgen in den Fallenfängen 
und den dem Giftweizen erlegenen Tieren (s. Tab. 1) 
und spricht dafür, daß die Auswahl, wie sie in dem 
gesammelten Material vorliegt, der Wirklichkeit 
nahekommt. 

Sexualproportion der kleinen Waldmaus A p o  d e  -
m u s s y 1 v a t i c u s : Alle bisher darüber bekannt­
gewordenen Zahlen (STEIN 1953) zeigen erhebliche 
o 8- Überschüsse. Sie sind auch aus unserem Ma­
terial deutlich. Eine Übersicht bringt Tab. 2.

Tabelle 1 

Fallen- 8 8 ........... . 
Fallen-2 '? . . . . • . . . . . . .

Gift-8 o ............. . 
Gift-22 ...... : ...... . 

8 8 insgesamt ....... . 
2 2 insgesamt ... . 

n = 415 ............... . 

Zschortau Beerfelde 

21 
25 

51 
52 

72 
77 

149 

23 
24 

105 
114 

128 
138 

266 

Zahlenverhältnis der Geschlechter bei Mi c r o t u s a r v a -

1 i s in Zschortau und Beerfelde bei Einsatz der Bekämpfung 
Ende Oktober 1953 

Insgesamt sind 62 o 8 und 40 2 2 erbeutet worden 
= 100 o o : 65 2 2- Völlige Übereinstimmung in der 
Verteilung besteht. zwischen dem Material beider 
Bekämpfungsgebiete wie für mit Fallen erbeutete und 
durch Gift getötete Tiere. In Zschortau entfielen auf 
27 o 8 13 2 2, in Beerfelde auf 35 8 8 27 2 2, Mit 
Fallen wurden auf 37 8 o 27 2 2 gesammelt, dem 
Gifte fielen 25 8 8 und 13 2 2 zum Opfer. Mag auch 
Selektion, etwa infolge größeren_ Aktionsraumes der 
8 8 eine Rolle spielen, so ist doch die Realität des 
o 8- Plusses nicht zu bezweifeln. Noch völlig un­
bekannt ist sein Zustandekommen. Da eine vorgeburt­
liche Ausgeglichenheit der Geschlechter zu erwarten
ist, müßte man an eine Verschiebung im späteren
Leben der Tiere denken, an eine Dynamik, die um­
gekehrt verliefe wie bei der Feldmaus in der Rich­
tung auf ein überwiegen des männlichen Anteiles.
Weitere Untersuchungen wären hier sehr erwünscht.

Tabelle 2 

Fallen- 8 8 ............ . 
Fallen-2 2 ........... . 

Gift-08 ............. . 
Gift-2 2 ............. . 

8 8 insgesamt 
2 2 insgesamt 

n = 102 ............... . 

Zschortau. Beerfelde 

19 
12 

8 
1 

27 
13 

40 

18 
15 

17 
12 

35 
27 

62 

Zahlenverhältnis der Geschlechter bei der kleinen Waldmaus 

in Zschortau und Beerfelde 

c) Zur Gewichts- (Alters-) Verteilung der Feldmaus­

population in Zschortau und Beerfelde

Gegen Rückschlüsse vom Gewicht der Tiere auf ihr 
wirkliches Lebensalter hat kürzlich FRANK (1954) 
Bedenken erhoben und durchaus mit Recht. Die ge­
wisse Inkongruenz der beiden Schemata, Altersgrup­
pen und Gewichtsgruppen, ist aber doch nicht un­
bekannt, und man hätte vielleicht erwarten können, 
eine Gleichsetzung „ c u m g r a n  o s a 1 i s " ver­
standen zu sehen. Allgemein liegt die Situation wohl 
so, daß es der Popul.ationsforschung vorläufig an 
exakten Kriterien zur Altersbestimmung von Wühl­
mäusen noch fehlt, wenn auch mit Nachdruck an der 
Lösung dieser Aufgabe gearbeitet wird. Aber auch 
dann - und nicht nur beim Arbeiten mit Lebend­
material (Markierungsversuche) - werden wir die 
Gewichte nicht entbehren können, da weitere Alters­
kennzeichen, etwa die Schädellänge und die Aus­
prägung von Knochenleisten am Schädel Parallelität 
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Gewicht in g 

o o Beerfelde
Ende August 1953

o o Beerfelde
Ende Oktober 1953

Q Q Beerfelde 
Ende August 1953 

Q <j? Beerfelde 
Ende Oktober 1953 

bis 9 13,5 

9 

2 30 

12 

3 39 

Tabelle 3 

18,0 22,5 

23 8 

74 14 

17 26 

54 23 

27,0 31,5. 36,0 40,5 45 üb.45 

12 26 25 9 -3 

2 3 3 

29 44 19 11 1 

15 3 1 

Gewichts- (Alters-) Zusammensetzung der Feldmauspopula­
tionen Beerfelde im Spätsommer und Spätherbst 1953 

der Ausbildung durchaus nicht immer zu zeigen 
brauchen. Erst die Benutzung aller Alterskennzeichen 
wird es der Populationsforschung erlauben, ein zuver­
lässiges Urteil über rlie Alterszusammensetzung eines 
Feldmausbestandes abzugeben, und hier werden die 
Gewichte der Tiere ihre Bedeutung behalten. Die Ge­
wichts- (Alters-) Entwicklung der Beerfelder Popula­
tion bringt die Tab. 3: 

Instruktiver als die Zahlen zeigt die graphische Dar­
stellung die Unterschiede in der Alterszusammen­
setzung. Um alle mit der Trächtigkeit zusammen­
hängenden Gewichtsstörungen auszuschalten, sind 
hier nur die o o herangezogen worden (Graph.1): 

Das Material aus dem Spätsommer besteht aus 
gegrabenen und mit Fallen gefangenen Tieren, das 
des Spätherbstes in der Überzahl aus vergifteten, und 
geht auch ein Teil gerade der jüngsten während der 
Aktion gesammelten Feldmäuse darauf zurück, daß 
sie dem Gifte zahlreicher erliegen als den Fallen, so 
ist diese Fehlerquelle jedoch zu unbedeutend (5 o o 
bis 9 g!), als daß sie das Bild der Verteilung wesent­
lich ändern könnte. Betrachten wir zuerst die Alters­
verteilung Ende August 1953! Ganz ungewöhnlich 
niedrig ist der Anteil der jüngsten Altersklassen, nur 
32 Tiere = 239/o wiegen bis 18 g. Während der ersten 
Hälfte der Fortpflanzungszeit scheint der Geburten­
zuwachs nur unerheblich gewesen zu sein, doch soll 
uns dieser Befund hier nicht weiter beschäftigen. Ende 

60 [ 
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Graphische Darstellung 1 

Gewichts- (Alters-) Zusammensetzung in Beerfelde nach den 
Gewichten der � o 

Ende August 1953: 
Ende Oktober 1953: - - - - - -- - - -
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Oktober ist nun die Kurve der Jungtiere steil ange­
stiegen, die schwersten o o über 36 g dagegen, die 
8 Wochen früher noch 9°/o der Gesamtheit ausmachen, 
fehlen gänzlich und sind wohl mehr dem natürlichen 
Alterstode als Rivalitätskämpfen anheimgefallen. Da­
für machen die Jungtiere bis 18 g jetzt 830/o der Ge­
samtzahl der o o aus (700/o bei den Q Q). Auch in 
solcher neuerlichen und für den Spätsommer unge­
wöhnlich hohen Bevölkerungszunahme drückt sich 
die explosive Entfaltung dieser Feldmausbevölkerung 
durch das Überangebot von Nahrung aus. Die Ge­
wichtsverteilung der Zschortauer Feldmäuse Ende 
Oktober 1953 bringt Tab. 4 (die entsprechenden Werte 
für Beerfelde siehe Tab. 3): 

In der graphischen Darstellung sind die Oktober-
0 o beider Bekämpfungsgebiete einander gegen­
übergestellt (Graph. 2):

Der Anteil junger o o bis 18 g beträgt in Zschor­
tau 700/o gegen 83 in Beerfelde, die Variationsbreite 
der Gewichte reicht in Zschortau nur bis 31,5 g gegen 
36 g dort. Die Zschortauer Feldmaus - o o zeigen nicht 
nur einen geringeren Anteil jüngster Altersklassen, 
sie sind auch allgemein kleiner, und diese Aussage 
hält auch statistischer Nachprüfung stand: 

o o Beerfelde o o Zschortau
n = 128 n = 72 

M = 15,92 M = 13,75 
m = ± 0,41 m = ± 0,47 

M1 - M2 = 2,17 > 3ö D = 1,869, der Nachweis der 
statistischen Realität ist erbracht. 

Auch die Q Q beider Bekämpfungsareale sind auf 
die statistische Realität der Unterschiede ihrer Ge­
wichtszusammensetzung geprüft worden: 

o o Beerfelde
n = 138

M = 16,47 
m = ± 0,442 

M1 - M2 = 3,47 > 3 o D = 2,17. 

Q Q Zschortau 
n = 77

M = 13,0 
m = ± 0,573 

Auch hier ist der Nachweis der statistischen Realität 
erbracht. o o wie Q Q beider Populationen zeigen also 
Unterschiede in der Gewichts- (Alters-) Zusammen­
setzung, die nicht zufallsbedingt sind, sondern auf 
Gesetzmäßigkeiten hinweisen. Worin diese zu suchen 
sind, läßt sich bei der Vielzahl der daran beteiligten 
Faktoren nicht ermitteln. Wohl aber geht aus diesen 
Unterschieden hervor, daß die einzelne Feldmaus­
population ihre eigene Dynamik der Entwicklung 
haben kann, wie sie sich auch in der hohen Bestands-
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Gewichts- (Alters-) Zusammensetzung der Feldmäuse von 
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Tabelle 4 

Gewicht bis 9 13,5 18,0 22,5 27,0 31,5 in g n 

00 4 36 23 6 3 - 72
S! S! 14 27 13 9 3 1 67

Gewichts- (Alters-) Zusammensetzung der Feldmauspopula­
tion Zschortau Ende Oktober 1953 

dichte der Beerfelder Feldmausbevölkerung mani­
festiert, die im Spätsommer 1953 bereits zu bedroh­
licher Dichte gelangt war, während allgemein , in 
Deutschland die nach dem Zusammenbruch 1952/53 
zu erwartende nfedrige Siedlungsdichte zu verzeich­
nen war. Aus dieser Selbständigkeit, man möchte 
schon geneigt sein zu sagen, aus diesem Eigenleben 
der Populationen, ergeben sich bestimmte Konse­
quenzen in Hinsicht auf die Kausalität der Periodizi­
täten der Feldmauszyklen. Darauf wird jedoch an 
anderer Stelle einzugehen sein. 

Zusammenfassung: 

11. Im Mittelpunkt der Feldmausbekämpfungs­
aktionen in Zschortau, Kreis Delitzsch, und Beer­
felde, Kreis Fürstenwalde, standen Probleme der
Grundlagenforschung, deren Lösung die Voraus­
setzung für wirksame Bekämpfungsmaßnahmen
schaffen sollen.

12. Stationäre Bewohner beider Areale sind Tal p a
e u r o pae a L., M i c r o t u s  a r v a l i s  P a l l.,
A p o  d e m  u s s y 1 v a t i c u s L., in Zschortau
kommt noch hinzu C r o c i d u r a 1 e u c o d o n
(He r m.), in Beerfelde als Charaktertier . der
Sölle M i c r o t u s o e c o n o m u s P a 11.

13. Die bisherigen· Verfahren der Feldmausdichte­
bestimmungen werden kritisiert. Als neue
Methode werden F r a ß  z ä h  1 u n g e n  empfoh­
len, die sich auf Raps-, Klee-, Luzerne-, Serra­
della-, Getreide- und Stoppelschlägen, sowie
Brachäckern durchführen lassen.

14. Die Gesamtzahl der während der Aktion er­
beuteten kleinen Säugetiere betrug in Zschortau
235 Tiere (davon 149 M i c r o t u s  a r val i s ,
40 A p o  de m u s s y 1 v a t i c u s), in Beerfelde
343 (davon 266 M i  c r o t  u s a r v a 1 i s ,  62 A p o­
d e m u s s y 1 v a t i c u s).

15. In Beerfelde trafen wir im August bis September
1953 einen für diese Jahreszeit ungewöhnlich
hohen Anteil von graviden Weibchen, hohe Wurf­
größe und eine stärkere Beteiligung recht kleiner
(junger) Weibchen an der Vermehrung. Diese ge­
steigerte geschlechtliche Aktivität wird zurück­
geführt auf das ungewöhnlich hohe Futter­
angebot, das wiederum eine Folge der argen Ver­
nachlässigung der Ack.erflächen ist.

16. Bei beiden Aktionen wurden insgesamt 415 Feld­
mäuse gesammelt, 200 0 0 und 215 S? Cj!; dieser
geringe S? S!-Überschuß entspricht allgemein der
Verteilung, wie sie für den näheren Zeitraum
nach dem Zusammenbruch zu erwarten ist. Die
Ergebnisse beziehen sich auf Fallenfänge und auf
gefundene vergiftete Tiere.

17. Von allgemeiner Bedeutung für das Zustande­
kommen der Übervermehrungen ist die enorme
Plastizität und Reaktionsfähigkeit der Feldmaus
auf Außenfaktoren. Die ·Reaktionsfähigkeit auf
günstige Außenfaktoren geht bei M i  c r o t  u s
a r v a 1 i s bis zum völligen Verluste des Sexual­
zyklus (Wintervermehrung!).

18. Bei A p o  dem u s s y 1 v a t i c u s überwogen bei
Fallen- und Gifttieren stets o o (62 o o, 40 S? Cj!).

19. o o wie S? S? der Zschortauer und Beerfelder
Feldmauspopulationen zeigen statistisch reale
Unterschiede in der Gewichts- (Alters-) Zusam­
mensetzung.

20. Die einzelne FeldmauspopulaUon kann ihre
eigene Dynamik der Entwicklung haben.

Literatur: 

J<'RANK, F. (1952), Über eine vorbeugende Feldmaus­
bekämpfung und Erfahrungen mit verschiedenen 
Giftgetreidesorten. Nachr.Bl. des Dtsch. Pflanzen­
schutzdienstes (Braunschweig), 4. 
FRANK, F. (1953), Zur Entstehung übernormaler 
Populationsdichten im Massenwechsel der Feldmaus 
(Microtus arvalis), Zool. Jahrb. 81, Jena, Fischer. 
FRANK .. F. (1954), Beiträge zur Biologie der Feld­
maus (Microtus arvalis), I. Gehegeversuche, Zool. 
Jahrb. 82, Jena, Fischer. 
MJASNIKOW, J. A., KRATOSCHWIL, N. I., JANS­
SON, W. N. (1953), Zur Frage des Einflusses der 
epizootischen Tularaemie auf die Anzahl der mäuse­
artigen Nagetiere, Zool. J. 32; 
NAUMOW, N. P. (1953), Dynamik des zahlenmäßigen 
Bestandes der gemeinen Feldmaus (Microtus arvalis 
P.) und Methoden z'.l deren Progß.osen in der mittleren 
Zone der UdSSR, Zool. J. 32 (Moskau). 
STEIN, G. H. W. (1953), Über Umweltabhängigkeit 
bei der Vermehrung der Feldmaus (Microtus arvalis), 
Zool. J.ahrb. 82, Jena, Fischer. 
STEIN, G. H. W. (1953), Über das Zahlenverhältnis 
der Geschlechter bei der Feldmaus (Microtus arvalis), 

0

Zool. Jahrb. 81, Jena, Fischer. 
STOLZE, K. V., LANGE, B. (1952), Feldmäusebei­
spielsbekämpfung und Versuche zur Verhinderung 
von Mäuseplagen, Schädlingsbekämpfung 44. 
TELLE, H. J. (19q'3), Die Feldmaus, Flugblatt Nr. 11 
der BZA Berlin-Kleinmachnow. 
TELLE, H. J. (1954), Beiträge zur Anwendung 
cumarinhaltiger Präparate in der Nagetierbekämp­
fung, Nachr.Bl. für den Dtsch. Pflanzenschutzdienst
(im Druck). ' 

141 



Cumarin-Derivate mit anlikoagulierenden Eigen�dlalten und ihre möglidle Anwendung 
in der Nagerbekämpfung 

Von G. LAUE, Delitzsch*) 

Nachdem der Weg zur Auffindung und Entwick­
lung der neuen Cumarmmittel, und zwar des 
D i cu m a r o 1 s als eines 3,3-Methylen-Bis-4-Hy­
droxycumarins, auch D i c u m a r i n genannt, des 
W a r f  a r ins , eines 3-Alpha-Phenyl-Beta-Acetyl­
Äthyl-4-Hydroxycumarms, auch Co m p o u n d  4 2 
genannt, und des C u m  a c h  1 o r s , eines 3-Alpha­
Parachlorpheny 1-Beta-Acety 1-Ä thy 1-4-Hydroxycuma­
rins, auch T o m o r i n  genannt, allgemein bekannt 
ist, wird man begreiflicherweise die Frage stellen· 
Besteht die Möglichkeit, daß noch andere oder ähn­
hche Substanzen dieser Art mit entsprechender 
Wirkung auf Nager und damit als Schädlings­
bekämpfungsmittel geeignet, gefunden werden 
können? Es kann nicht Aufgabe eines kurzen Re­
ferates sein, hier eine ins einzelne gehende Dar­
stellung über Herstellungsmöglichkeiten solcher 
Verbindungen zu geben, die außerdem nichts Posi­
tives für eine mögliche spezielle Anwendung zur 
Nagerbekämpfung zeigen würde. Es soll aber ver­
sucht werden, einen kurzen Überblick zu geben 
über solche Substanzen, die mit ähnlichen anti­
koagulierenden Eigenschaften unter Umständen auch 
für die Schädlingsbekämpfung Bedeutung erlangen 
können. 

Diese Substanzen sind, ähnlich wie das Dicumarol, 
zuerst vielfach humanmedizinisch zur Anwendung 
gekommen. Ihre Blutungen fördernde Wirkung 
beruht auf verschiedenen Vorgängen, bei denen das 
für die Blutgerinnung notwendige Prothrombin bzw. 
das für dessen Bildung unentbehrliche Vitamin K in 
ihrer Wirkung aufgehoben werden. Außerdem tritt 
noch eme Erhöhung der Kapillardurchlassigkeit hin­
zu. Der gesamte Wirkungsmechanismus ist nach den 
neueren Anschauungen von COPLEY, ASTRUP und 
LOELIGER (1) speziell in bezug auf die einzelnen 
Faktoren des Prothrombins äußerst kompliziert und 
verwickelt und im vorliegenden Thema nicht Zweck 
der Darstellung. 

Das schon erwähnte D i c u m a r o 1 ist als 3,3-Me­
thylen-Bis-4-Hydroxycumarin durch nachfolgendes 
Formelbild veransch�licht: 

OH 

1 
C 

3' 
C-CH2-

2 ·�o ,/' 
0 

OH 
1 

0 

*) Nach emem Vortrag anläßlich einer Schädlmgs­

bekämpfer-Tagung des Gesundheitsministeriums, Berlin am 

23. 6. 53. 

11/:8 

Seine Synthese ist u. a. durch SULLIV AN, 
HÜBNER, STAHMANN, LINK und BEKE (2) durch 
Kondensation von 4-0xycumarin mit Formaldehyd 
durchgeführt worden. Das W a r f a r i n hat das 
Formelbild: 

OH 

C 

() 

0 

II 
C--CH-CH

2
-C-CH

1 

� 
0 

0 

Seine Synthese erfolgt nach ST AHMANN, IKA W A 
und LINK (3) durch Kondensation von 4-0xycumarin 
mit Alpha-Beta-ungesättigten Ketonen durch Mi­
chaelreaktion, hier speziell mit Benzalaceton. Das 
T o m o r i n  unterscheidet sich vom Warfarin durch 
ein zusätzliches Chlor und ist aus 4-0xycumarin mit 
Parachlorbenzalaceton synthetisiert worden (4). 

OH 

II 
C-CH--CH

2-C- CH
3 

0� 0 
'o 

0 

In allen diesen Verbindungen mit der für ihre 
Wirkung als Nagetiermittel ausschlaggebenden Blu­
tungen erzeugenden Eigenschaft tntt eine bestimmte 
Gruppe, die 4-0xycumarin- oder Hydroxycumarin­
gruppe auf, die sich vom 4 - 0 x y c u m  a r i n ableitet 
und durch folgendes Formelbild gekennzeichnet ist: 

OH 

1, 

0 

CH 

C 

�o 

Sie wird chemisch auch als B e n z  o t e t  r o n -
s ä u r  e bezeichnet und ist bereits von ANSCHÜTZ 
(5) zu Kondensationen obiger Art verwendet worden.
Ihre Synthese ist u. a. von PAULY und LOCKE­
MANN (6) durchgeführt und von ST AHMANN, 
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WOLFF und LINK (7) verbessert worden. Sie ist die 
eigentliche Grundsubstanz der modernen Nagergifte 
und hat an sich nichts mit dem Cumarin, dem Ge­
ruchsstoff des Waldmeisters, zu tun, weshalb die 
neuen Nagermittel auch besser als 4-0xycumarin­
derivate und nicht als Cumarinderivate bezeichnet 
werden. 

Betrachten wir nun eine Reihe weiterer, meist nur 
humanmedizinisch zur Anwendung gekommener 
Substanzen dieser Art und ihre entsprechende Kon­
stitution sowie die Möglichkeiten ihrer Anwendung 
zur Schädlingsbekämpfung. 

Da ist zunächst eme Verbindung, das P h  e n y -
1 i n d a n d i o n , von folgender Formel zu erwähnen: 

I
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' ' / C 
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-' 

V ' 0 

,/ 0 ', 
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bei der aus dem 4-0xycumarin, ein Sauerstoff ent­
fernt ist. Nach MEUNIER, MELZER und MOHO (8) 
zeichnet sich auch diese Substanz durch eine Anti­
Vitamin-K-Wirkung aus. Speziell medizinisch ist 
nach FIELD, GOLDFARB, WARE und GRIFFITH 
(9) ein Derivat des Indandions, ein Diphenylacetyl-
1,3-Indandion verwendet worden. Zur Schädlings­
bekämpfung sind nach HÜTER bzw. CRABTREE (10)
Mischungen von Copound 42 und einem 2-Pivalyl-
1,3-Indandion vorgeschlagen worden, desgl. nach
KLOSA (11) Mischungen von Dicumarol und
2-Pheny 1-1,3-Indandion.

Bei der Entwicklung des Compound 42 durch 
STAHMANN, IKAWA und LINK (12) und in An­
lehnung an dieses Herstellungsverfahren sind durch 
GRÜSSNER (13) eine große Anzahl von ·Verbindun­
gen aus 4 - 0 x y c u m  a r i n durch K o n d e n  s a -
tion m i t A 1 d e  h y d e n  , Substitutionsprodukten 
von Aldehyden, Ketonen, Estern usw. hergestellt 
worden, die alle in ihren antikoagulierenden Eigen­
schaften mit dem bekannten Dicumarol verglichen 
wurden, wobei für dieses ein Index von 100 ange­
setzt wurde. Das Compound 42, als :3,l-Phenyi-
2-Acetyl-2-Äthyl-4-Hydroxycumarin ergab einen
Index von 21,_ein 3,1 Anisyl-2-Acetyl-Äthyl-4-Hydro­
xycumarin einen solchen von 50, ein 3,1-Para­
Hydroxy - Meta - Methoxy -Phenyl-2-Acetyl-Äthyl-4-
Hydroxycumarin einen Index von 12, gegenüber
Dicumarol. Auch ein 3-Cinnamyl-4-0xycumarin und
ein 3-Phenyl-Propyl-4-0xycumarin waren wirksam,
letzteres fast gleich dem Dicumarol, ebenso ein
3-wSalicy loy 1-Ä thy 1-4-0xycumarin.

Ein Kondensationsprodukt aus 4 - 0 x y c u m  a r i n
,und 4 - I s o n i t r o s o a c e t o n  ergab nach SPOFA, 
FUCIK und LABLER (14) ein 3,3-Bis-Oxycumarinyl­
aceton. Als eine der neuesten Oxycumarinverbin­
dungen ist nach MENTZER (15) ein 3-Alpha-Phe­
nyl-4-0xycumarin anzusehen. Die Blutgerinnung 
wird durch diese Verbindung verzögert, indem die 

Wirkung auf Faktoren erfolgt, die vom Prothrombin 
verschieden sind. 

Alle diese Substanzen ergeben oral antikoagulie­
rende Wirkung und sind zum Teil medizinisch ver­
wandt worden. zweifellos können manche von ihnen 
auch für die Schädlingsbekämpfung verwendet wer­
den, wie die Indandione gezeigt haben. Ausschlag­
gebend ist bei diesen Substanzen immer neben der 
Wirtschaftlichkeit eine nicht zu hohe akuttoxische 
Wirkung. 

OH 
1 

CO 

0 

Eine weitere Gruppe von Antikoagulantien, die 
ebenfalls von STAHMANN, LINK und !KAWA (16) 
aus 4-Hydroxycumarin synthetisiert worden sind und 
bei oraler Verabreichung entsprechend wirksam 
waren, sind die 3,4 - D i h y d r o  p y r a n  o c u m  a -
r i n. Ihre Bildung erfolgt nach HUNOLD und 
SCHÜHLEIN (17) u. a. beim Erhitzen von Warfarin­
Wirkstoff in methylalkoholischer Lösung durch Ring­
schluß der Seitenkette. Auch aus diesen Substanzen 
können für die Schädlingsbekämpfung geeignete Ver­
treter in Frage kommen. 
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Zur medizmischen Verwendung ist auch eine 
weitere Gruppe von Verbindungen, und zwar von 
Estern verwendet worden, Wie z. B. der Bis-4-0 x y -
c u m a r i n  y 1 e s  s i g e s  t e r. Seine Synthese erfolgt 
nach FUCIK, PROCHAZKA und CECHOV A (18) aus 
4-0xycumarin und Glyoxylsäure bzw. Glyoxylsäure­
ester. Sie ergibt für die 4 - H y d r o  x y c u m  a r i -
n y 1 e s  s i g säu r e  folgendes Formelbild: 
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wobei die Säuregruppe entsprechend verestert wird. 
Die Darstellung von 4-0xycumarin-3-Essigsäure 

ist auch das Methylsalicylat und Bernsteinsäure-Mo­
nomethylesterchlorid nach MÜLLER und SCHNEY­
DER (19) durchgeführt worden. Ebenso sind Beta-
4-0xycumarmyl-3-Propionsäure und Gamma-4-0xy­
cumarinyl-3,3,-Buttersäure von MÜLLER, SYRO­
V ATKA und WLASAK (20) hergestellt worden. Die
antikoagulierende Wirkung dieser Esterverbindurigen
ist unterschiedlich und vielfach schwächer als Dicu­
marol. Das schließt aber nicht aus, daß durch Ein­
führung bestimmter Gruppen oder durch Kombina­
tion mit anderen Antikoagulantien ein synergi­
stischer, d. h. wirkungssteigernder Effekt erzielt
werden kann, der auch ihre evtl. Anwendung in der
Schädlingsbekämpfung möglich erscheinen läßt.

Daß dieser Weg für Zwecke der Schädlings­
bekämpfung beschritten werden kann, beweist nicht 
nur die eingangs erwähnte Kombination von zwei 
verschiedenen Antikoagulantien bei den IndandionJen, 
sondern auch der in neuester Zeit von WAESER (21) 
begangene DarsteUungsweg solcher Verbindungen 
aus M a 1 o n e s t e r  n durch Umsetzung mit höheren 
Aldeyhden bzw. deren Substitutionsprodukten und 
Kondensation mit 4-0xycumarin zu Salicyloyl-Ma­
lonestern. Auch nach MENTZER, MOLHO und VER-

• CIER (22) lassen sich durch Einwirkung von Phe­
nolen auf Malonester 4-0xycumarininderivate syn­
thetisieren, die auch speziell für die Schädlings­
bekämpfung von Interesse sein können.

Schließilich sei noch erwähnt, daß die zuerst in
ihren blutungsfördernden Eigenschaften erkannte
Verbindung Dicumarol durch Hydrierung, d. h. durch
Einführung von Wasserstoff in ein 3,3-M e t  h y 1 e n -
B i s - 3,4 - D i h y d r o - 4 -0 x y c u m a r i n (23) mit
folgendem Formelbild:
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übergeführt werden kann. Das hydrierte Produkt 
zeigt eine besonders starke Wirkung in den ersten 
Stunden. Eine Eigenschaft, die für spezielle Zwecke 
besonders erwünscht sein kann. 

Mit den hier angeführten Verbindungen sollte in 
kurzen Zügen nur ein kleiner Einblick in das Gebiet 
der A n t i k o a g u � a n t i e n a u f 4 - 0 x y c u -
m a r i n  b a s i s gegeben werden, die bis heute im 
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allgemeinen noch nicht für die Praxis der Schäd­
lingsbekämpfung zur Anwendung gekommen sind, 
bei denen aber damit zu rechnen ist, daß manche 
von ihnen auch hierfür noch eine gewisse Bedeutung 
erlangen werden. 

Es gibt neben diesen Antikoagulantien auf 4-0xy­
cumarinbasis noch eine Reihe a n d e r e r V e r b i n -
d u n g e:h mit a n t i k o a g u l i e r e n d en 
E i g e n s c h a f t e n , die chemisch eine völlig 
anders geartete Konstitution aufweisen und die auch 
natürlich im Tier- und Pflanzenreich vorkommen. 
Es sei hier an die von REPPEL (24) aufgeführten 
Substanzen, sowie an die Heparinoide, Mucopoly­
saccharide, Hyaluronsäure, Chondroitinschwefelsäure: 
u. a. erinnert, wie sie u. a. von PUL VER (25) her­
gestellt worden sind. Alle diese bisher nur medi­
zinisch verwendeten Substanzen zeichnen sich zu­
meist durch einen viel schwächeren antikoagulieren­
den Effekt als die Cumarinderivate aus, wie er für
bestimmte medizinische Zwecke erwünscht ist. Für
die Anwendung in der Schädlingsbekämpfung dürf­
ten sie aber weniger in Frage kommen.

Das ganze Gebiet ist heute noch im Fluß und es 
konnte im Rahmen eines kurzen Referates nur eine 
beschränkte übersieht über das . umfangreiche Ge­
biet der Antikoagulantien auf Oxycumarinbasis ge­
geben werden, für das insbesondere in bezug auf 
chemische Herstellung und Anwendung selbstver­
ständlich noch vielfach variierte Verfahrensmöglich­
keiten bestehen. 

Wie bereits erwähnt, spielt für die Schädlings­
bekämpfung die Frage möglichst geringer akuter 
Tbxizität der betreffenden Antikoagulantien eine 
Rolle. Andererseits muß ein bestimmter Wirkungs­
effekt garantiert sein, um eine nicht zu häufige 
Köderaufnahme bzw. eine zu hohe Gebrauchsdosis 
notwendig zu machen. Daneben spielen noch Fragen 
der Geschmacksbeeinträchtigung, der Löslich­
machung durch Salzbildung und anderes eine Rolle, 
so daß die Auswahl der entsprechenden Substanzen 
unter Berücksichtigung aUer dieser Gesichtspunkte 
erfolgen muß. 

Wir besitzen heute in der DDR fünf behördlich 
geprüfte und anerkannte Cumarinpräparate, und 
zwar einmal das „H o r a t  i n", das „Horatin 80" 
und das „Horatin-Ködermittel" der VEB Fahlberg­
List, Magdeburg, zum anderen das „Delicia - R a  -
t r o n- Streumittel" und die „Delicia-Ratron-Körner" 
der Chemischen Fabrik Delitia in Delitzsch. In West­
deutschland und im Ausland kommen bereits seit 
mehreren Jahren solche Präparate zur Anwendung. 
Es sei hier nur neben dem bekannten Warfarin und 
Tomorin das Actosin, Dethmor, Dicussat, Cumarax 
u. a. genannt, die teils als Streumittel, teils als
Köder- und Tränkmittel auf Basis Dicumarin, Com­
pound 42 oder Cumachlor im Handel sind. Präparate
anderer Cumarinderivate sind dort ebenfalls ent­
wickelt worden, wie z. B. das Fumarin.

Auch in der DDR sind Forschung und Praxis damit 
beschäftigt, den Schädlingsbekämpfern weitere und 
bessere Präparate mit diesem neuartigen, in der 
Rattenbekämpfung bisher nie erreichten Effekt an 
die Hand zu geben, die einen wesentlichen Fort­
schritt darstellen und damit nicht allein eine wirklich 
erfolgreiche Nagerbekämpfung, sondern eine tat­
sächliche Tilgung dieser sowohl wirtschaftlich wie 
hygienisch außerordentlich bedeutsamen Schädlinge 
möglich machen. •
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Ouadraspidiotus schneideri Bachmann (= marani Zahradnikl, 
eine der San lose-Schildlaus ähnliche Dmkelschildlaus 

Von F. P. MÜLLER, Biologische Zentralanstalt der Deutschen Akademie der Landwirtschaftswissen­
schaften zu Berlin, Phytopathologisches Institut Naumburg (Saale) und H. EISENSCHMIDT (Jena) 

BACHMANN (1952) und ZAHRADNfK (1952) haben 
beim Studium der der San Jose-Schildlaus-ähnlichen 
Deckelschildläuse erkannt, daß in der Schweiz, der 
Tschechoslowakei und südlich davon gelegenen Län­
dern noch eine weitere Art, Q u a d r a s p i d i o t u s 
s c h n e i d e  r i Bachmann (= m a ra n i Z a h r a  d -
n i k) 1), existiert. Diese überwintert als befruchtetes 
Weibchen, die morphologisch nur wenig verschiedene 
Art Q u. p i  r i dagegen als Zweitlarve. Der auf­
fallende Unterschied in der Überwinterungsweise hat 
BACHMANN (1953) bei der Prüfung der Literatur 
den Nachweis ermöglicht, daß Q u. s c h n e i d e  r i 
auch in West- und Südwestdeutschland vorkommt, 
nachdem frühere Autoren ihre spezifische Selb­
ständigkeit nicht erkannt und sie mit zu Q u. p i  r i ge­
stellt hatten. SCHMUTTERER (1952) hat unter seinen 
fränkischen Cocciden ebenfalls die nunmehr ab

,r 
getrennte Art gehabt, denn er gibt bei Q u. pi r i 
Überwinterung als erwachsenes Weibchen an. IhrVor­
kommen im Stadtgebiet von Erlangen hat er in einer 
späteren Publikation (1953) besonders bestätigt. Q u. 
s c h n e i d e r  i wird in der Tschechoslowakei häufig 
gefunden, wie aus einer bdeflichen Mitteilung von 
Herrn Dr. ZAHRADNfK, Prag, und aus einer münd­
lichen Bekanntgabe von Herrn Dr. ZAKOPAL, Prag­
Ruzyne, zu entnehmen ist. Sie ist durch den unten 
beschrieb

0

enen Fund nunmehr auch in der Deutschen 
1) Über die Priorität soll hier keine Entscheidung getroffen 

werden; es wurde lediglich die Auffassung von BACHMANN 
(1953, s. 359, Fußnote) wiedergegeben. 

Demokratischen Republik nachgewiesen worden und 
verdient deshalb Beachtung bei den Arbeiten des 
Pflanzenschutz- und Quarantänedienstes im Zu­
sammenhang'mit der Abwehr der'ähnlich aussehen­
den San Jose-Schildlaus. 

Mitte November 1953 erhielten wir über Herrn 
Prof. Dr. STAAR, Jena, etwa 25 auf Apfelzweigen 
sitzende Deckelschildläuse, die von einem Apfelbaum 
in Camburg a. d. Saale entnommen worden waren. 
Unsere Bestimmung ergab, daß es sich bei sämt­
lichen Tieren um Q u. s c h n e i d e  r i handelte. Für 
die Bestimmung stand sowohl von der genannten 
Art wie von Q u. pi r i Vergleichsmaterial zur Ver­
fügung, das Herr Dr. BACHMANN, Wädenswil, 
freundlicherweise gesandt hatte. 

Die Fundstelle wurde am 15 März 1954 besichtigt. 
Der befallene Apfelbaum steht zusammen mit einem 
Birnbaum im Hof eines bebauten Grundstückes in­
mitten des Ortes Camburg. Dieser Hof ist an zwei 
Seiten von Gebäuden begrenzt, während sich an den 
übrigen beiden Seiten Gärten anschließen, die je 
einen Apfelbaum, in einem Falle außerdem mehrere 
Pflaumenbäume enthalten. Deckelschildläuse wurden 
jedoch nur an dem schon zuerst als befallen er­
kannten Baum, an dem außer Q u. s c h n e i d e  r i 
auch L e p i  d o s a p h e s  u l m i (L.), festgestellt 
wurde, gefunden. Der besiedelte Baum ist nach An· 
gabe des Besitzers vor 15 Jahren angepflanzt worden; 
trotz der langen Zeitspanne hatte offenbar noch kein 
übergreifen auf die benachbarten Obstgehölze statt-
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gefunden, wenn diese nicht einen konstitutions­
bedingten geringeren Anfälligkeitsgrad im Sinne von 
THIEM (1934) aufwiesen, der Ansiedlung und Ver­
mehrung verzögerte.. Die Schilde von Q u, 
s c h n e i d e  r i saßen sowohl an den .Fruchttrieben 
wie an den stärkeren Ästen. Die größte Besiedelungs­
dichte war an den stärkeren Ästen, deren Unterseite 
an mehreren Stellen, besonders an solchen mit glatter 
Rinde, krustenförmige Verlausung trug. 

Nachforschungen in der Gärtnerei, die den Baum 
geliefert hatte, ergaben, daß 1939 Apfeljungbäume 
aus Südwürttemberg bezogen worden sind und daß 
der befallene Baum wahrscheinlich aus dieser Sen­
dung stammt. Der beobachtete Befall geht somit ver­
mutlich auf eine Einschleppung zurück, in deren 
Folge wohl noch keine weitere Ausbreitung erfolgt 

. ist. Für die Einschleppung aus einem südlicheren Ge­
biet spricht auch das Ergebnis der Untersuchungen 
über die geographische Verbreitung von Q u. 
s c h n e i d e  r i durch BACHMANiN (1953), der für 
diese Art ein etwas mehr südlich gelegenes Ver­
breitungsgebiet gegenüber Q u. pi r i angibt, ob­
wohl diese im Vergleich mit Q u. o s t r e a e f o r -
m i s (Curtis) ebenfalls als südliche Art im europäi­
schen Raum zu gelten hat (TIEHM und GERNECK 
1934a). 

Da die Beschreibungen von Q u. p i r i bei älteren 
Autoren nicht ausreichend oder wie bei LINDINGER 
(1952) eher zu Q u. s c h n e i d e r  i passend sind, 
sollen hier einige morphologische Unterscheidungs­
merkmale aufgeführt werden, die nach unserer Auf­
fassung auch für die Benutzung in der Praxis geeignet 
sind. Bezüglich weiterer Einzelheiten und der Zweit­
larven sei auf die Publikationen von ZAHRADNfK 
(1951) und BACHMANN (1953) sowie auf die darin 
enthaltenen guten Abbildungen verwiesen. 

Die Zahl der D o r s a 1 d r ü s e n ist von Art zu 
Art verschieden; die genannten Autoren bringen 
hierüber ausführliche Angaben. Erwachsene Weib­
chen von Q u. p i  r i haben nach ZAHRADNfK (1951) 
100 bis 120 und damit mehr als doppelt so viel wie 
Q u. o s t r e a e f o r m i s . Q u. s c h n e i d e r i 
nimmt etwa eine Mittelstellung ein und besitzt als 
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Abb. l 

Gesamtzahl der P°erivaginaldrusen 
von Q u. s c h n e i d e r i 

Darstellung der Klassenfrequenz 

erwachsenes Weibchen nach ZAHRADNlK (1951) 80 
bis 90 Dorsaldrüsen. BACHMANN nennt für diese 
Zahlen etwas größere Werte. Für je 15 erwachsene 
Weibchen errechnete er einen Durchschnittswert bei 
Q u. p i r i von 134, bei Q u. s c h n e i d e  r i 
von 88. Die Untersuchung von 200 erwachsenen 
Weibchel1/ unseres Camburger Q u. s c h n e i d e  r i -
Materials ergab einen Durchschnittswert von 84. Die 
von BACHMANN genannte Höchstzahl von 103 
wurde auch bei unserem Tiermaterial wieder­
gefunden. Überschneidungen der Zahlenwerte für 
die Dorsaldrüsen erwachsener Weibchen werden also 
nur selten vorkommen. 

Die P e r i v a g i n a 1 d-r ü s e n sind für die Er­
kennung, zumal wenn nur wenige Tiere zur Unter­
suchung vorliegen, weniger gut geeignet. Die 
Variationskurven der Zahlenwerte für die Einzel­
drüsen bei Zusammenfassung aller Perivaginal­
drüsengruppen überschneiden sich erheblich. Die von 
BACHMANN (1953) errechneten Mittelwerte, 50,5 für 
Q u. pi r i und 36,2 für Q u. s c h n e i d e  r i , sind je­
doch statistisch gesichert. Wir erhielten bei 200 Q u. 
s c h n e i d e  r i der Camburger Herkunft einen 
Mittelwert von 36,97 und damit eine gute Über­
einstimmung mit den BACHMANNschen Angaben. 
Um einen besseren Vergleich mit den Untersuchungs­
ergebnissen des Schweizer Forschers zu ermöglichen, 
wurden die aus dem Camburger Material erhaltenen 
Zahlen in einer graphischen Darstellung zusammen­
gefaßt (Abb. 1). Diese zeigt, daß wie bei den BACH­
MANNschen Q u. s c h n e i d e  r i Drüsenzahlen 
zwischen 35 und 39 am häufigsten auftraten. Die 
Variationsbreite war nach unten geringer; es ist zu 
berücksichtigen, daß von den Schweizer Tieren mehr 
als die doppelte Anzahl (487) untersucht worden 
sind. 

Deutlichere Unterschiede in der Zahl der Einzel­
drüsen ergeben sich, wenn man nur die m i t t 1 e r  e 
Perivaginaldrüsengruppe betrachtet. Die Zahl dieser 
Einzeldrüsen schwankte in BACHMANNs Unter­
suchungen bei Q u. p i  r i zwischen O und 8, bei 
Q u. s c h n e i d e r .i zwischen O und 6, aber in der 
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Abb. 2 

Anzahl der Einzeldrüsen in der mittleren Peri­
vaginaldrüsengruppe von Q u. s c h n e i d e r 1 

Darstellung der Klassenfrequenz 



Häufigkeitsverteilung waren auffallende Unter­
schiede vorhanden. Der Wert O wurde bei mehr als 
50 Prozent der Tiere von Q u. s c h n e i d e r i ge­
funden, bei der anderen Art dagegen nur in weniger 
als fünf Prozent Die statistisch gesicherten Mittel­
werte betrugen 3 ,99 bzw. 0 ,98 . Die Häufigkeits­
verteilung der 200 Camburger Tiere ist in Abb, 2 
dargestellt. Auch hier ist die Variationsbreite ge­
ringer als in der entsprechenden Darstellung von 
BACHMANN, der 4 89 Tiere aus mehreren Provenien­
zen von Apfel und Zwetsche untersucht hat. 
Außerdem errechneten wir bei unserer einheitlichen 
Population einen Mittelwert von nur 0 , 7. Eine Be­
einflussung der Zahl. der ausgebildeten Einzeldrüsen 
durch die Art der Wirtspflanze, wie sie von 
THIEM und GERNECK (1934 b) bei A s p  i d i o t u  s 
h e d e r  a e (Vallot) festgestellt wurde, hält BACH­
MANN (1953) für nicht unwahrscheinlich. 

ZAHRADNfK fand die Schildlaus auf Pi r u s 
c o m m u n i s , P i r u s sp , P r u n u s d o m e -
s t i c a , P r  u n u s sp., F r  a xi n u s e x  c e 1 s i o r 
und C r a t a e g u s sp., nach einer brieflichen Mit­
teilung außerdem an P r  u n u s m a h a  1 e b. BACH­
MANN sammelte sie in der Schweiz von M a 1 u s 
p u m  i 1 a (Kultursorten), ·pi r u s c o m m  u n i s , 
P r u n u s d o m o s t i c a und P r u n u s s p i n o s a. 
Er sah die Schildlaus mit Ausnahme der Schlehe nur 
auf Obstarten und schließt daraus, , , daß Q u. 
s c h n e i d e  r i mit Obstjungpflanzen aus dem 
Süden eingeschleppt wurde". Aus diesem Gesichts­
punkt schlägt er vor, die Namen n ö r d 1 ich e 
g e 1 b e O b s t b a u m s  c h i 1 d 1 a u s f ü r Q u. 
p i r i und s ü d 1 i c h e g e 1 b e O b s t b a u m -
s c h i 1 d 1 a u s f ü r Q u. s c h n e i d e r i zu ver­
wenden, während der Name a u s  t e r  n för m i g e
S c h i 1 d 1 a u s a u f Q u. o s t r e a e f o r m i s be­
schränkt bleiben sollte. 
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iiber eine Methode zur Bestimmung der \lerstäubbarkeit von Stäubemitteln 
Von G. F R I C K E und K. Z I E G N E R 

VEB Fettchemie und Fewa-Werk, Karl-Marx-Stadt, Laboratorium für Schädlingsbekämpfung 

Eme der hauptsächlichsten Anwendungsformen von 
Schädlingsbekämpfungspräparaten stellen Stäube­
mittel dar. Die Erzeugung derartiger Mittel für die 
verschiedenen Anwendungszwecke im Pflanzenschutz 
sowie in der Veterinär- und Humanmedizin, ist in 
den letzten Jahren stark angestiegen. Chemische 
Industrie und amtliche Prüfungsstellen sind ständig 
bemüht, die Gebrauchseigenschaften der Mittel, wie 
b10logische Wirkung, Haftfähigkeit, Korngröße und 
Stäubefähigkeit, auf ein dem Anwendungszweck an­
gepaßtes Höchstmaß zu steigern. Die werkseigene 
Gütekontrolle sorgt dafür, daß bestimmte Richtsätze 
dieser Eigenschaften in den Endprodukten eingehal­
ten werden. Während nun die Prüfung der ersten 
drei genannten Eigenschaften nach bekannten Me­
thoden erfolgt, fehlt es an einer einfachen Prüf­
methode zur Bestimmung der Verstäubbarkeit von 
Rohstoffen und Fertigerzeugnissen. 

Im folgenden sollen die Erfahrungen bekannt­
gegeben werden, die wir mit der Entwicklung einer 
solchen für das Betriebslabor geeigneten Methode 
gesammelt haben. Unter Berücksichtigung der Tat­
sache, daß Staubgemische nur schwierig und mit gro­
ßem apparativen Aufwand in ihren physikalischen 
Eigenschaften exakt zu definieren sind, legten wir 
Wert darauf, eine Methode zu entwickeln, die zwar 
keine Absolutwerte liefert, dafür aber ein zuverläs­
siges Urteil über die Verstäubeeigenschaften eines 
Pulvers für die Praxis innerhalb gewisser Grenzen 
abgibt. 

Danach wird ein Maß für die Verstäubba;keit da­
durch gefunden, daß man den Rückstand wägt, der 
bei senkrechtem Durchgang eines Luftstromes be­
stimmter Stärke und Zeit durch eine gewogene Pul­
vermenge verbleibt. Als Aufnahmegefäß für das zu 
untersuchende Pulver eignet sich ein Jenaer Glas-
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filtertiegel l Gl, durch dessen Fritte ein Luftstrom 
von unten eingeleitet wird. Damit ist bei Einhaltung 
bestimmter Strömungsgeschwindigkeiten eine gleich­
mäßige Verteilung des Luftstromes auf das Pulver 
und laminare Strömung des Staub-Luftgemisches ge­
geben. 

Die apparativen Voraussetzungen zur Durchfüh­
rung der Methode sind einfach. Der Jenaer Filter­
tiegel wird mittels konischer Gummidichtung auf eine 
1-Liter-Saugflasche gesetzt, die _hierbei nicht zum
Saugen, sondern als Zwischenpolster für eine ge­
regelte Luftzufuhr durch die Fritte dient. Der seit­
liche Stutzen wird über einen Strömungsmesser nach
WOBSER Type TG 300 mit einer Preßluftflasche ver­
bunden. Das obere Ende des Filtertiegels wird mittels
Gummimanschette · mit einem etwa 50 cm langen
Stäuberohr von 2,5 cm Durchmesser versehen, um 
Staubbelästigungen zu vermeiden. Zweckmäßig
arbeitet man unter einem Abzug, wobei der zurück­
fallende Staub durch einen Pappschirm abgefangen
werden kann.

Zur Durchführung der Messungen werden in den 
gewichtskonstanten Filtertiegel 1000 mg des auf seine 
Verstäubefähigkeit zu prüfenden Pulvers eingewogen. 
Der Filtertiegel wird mittels Gummimanschette mit 
dem Stäuberohr und der Saugflasche so fest verbun­
den, daß keine Luft seitlich entweichen kann. Darauf 
wird ein Luftstrom der Geschwindigkeit 50 1/min 
genau 30 Sekunden durch den Apparat geschickt. 
Während dieser Zeit stäubt das zu untersuchende 
Pulver aus dem Stäuberohr hinaus. Zur Zerstörung 
von lockeren Zusammenballungen, die sich in Stäube­
mitteln befinden können, wird 2-3mal je Sekunde 
mit einer entsprechenden apparativen Anordnung 
oder mit dem Zeigefinger, gegen den Filtertiegel 
leicht geklopft. Diese Maßnahme stellt eine Nach­
ahmung der Rüttler, Verteiler oder ähnlicher Be­
wegungsorgane in praxisübhchen Verstäubegeräten 
dar, in denen der Luftstrom ebenfalls nicht auf das 
ruhende, sondern in Bewegung befindliche Pulver 
einwirkt. Bei einiger Übung können die für die 
Messung erforderlichen Handgriffe von einer Person 
bequem ausgeführt werden. Der Stäuberückstand 
wird in dem Filtertiegel belassen und gewogen. Er 
dient als direktes Maß für die Verstäubbarkeit des 
Pulvers, und zwar so, daß jedes mg eine Einheit der 
Verstäuberückstandszahl (VRZ) darstellt. Jede Mes­
sung ist 2-3mal, bei schwer verstäubbaren Pulvern 
öfter zu wiederholen, um einen verläßlichen Durch­
schnittswert zu erhalten. Gelegentlich vorkommende 
starke Abweichungen von Einzelwerten deuten be­
reits auf Ungleichmäßigkeiten des Stäubemittels hin. 

Besondere Sorgfalt ist der Reinigung der benutz­
ten Filtertiegel zu widmen, wobei sich zur Entfernung 
von Staubresten folgende Maßnahmen als brauchbar 
erwiesen haben: 

Aufstoßen des umgekehrten Filtertiegels, Aus­
pinseln, Auswischen des Glasmantels und kurzes 
Durchblasen mit trockener Luft. Nach etwa zehn­
maligem Gebrauch werden die Filtertiegel in Seifen­
wasser gelegt und nach Spülung der Seifenreste bei 
105° im Trockenschrank getrocknet. Das Stäuberohr 
ist nach jeder Messung mit einer Bürste von anhaf­
tendem Staub zu befreien. 

Bei Gebrauch verschiedener Filtertiegel hat sich 
herausgestellt, daß geringe konstante Abweichungen 
bei der Untersuchung gleicher Pulver auftreten kön­
nen. Hierfür eine eindeutige Erklärung oder eine 
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Bezugsgröße zu finden, ist uns bisher noch nicht ge­
lungen, weshalb wir nur die mit einem Standard­
pulver gemessenen und gleiche Werte ergebende 
Filtertiegel verwenden. 

Auf Grund der bisherigen Versuchsergebnisse und 
praktischen Erfahrungen, die wir aus dem Vergleich 
der VRZ mit den Ausbringungsmengen in Groß­
stäubegeräten (vgl. Tab. 4) gewonnen haben, stellen 
wir folgende Skala des Gebrauchswertes von 
Stäubemitteln in bezug auf deren Stäubefähigkeit 
auf: 

VRZ 
sehr gut verstäubbar . . . . . . bis 100 
gut verstäubbar .. . .. .. . . .. .. .. 100-160 
noch verstaub bar . . . • . . . . . . 160-250 
schwer verstäubbar ............ ilber 250 

Die Bestimmung der Verstäubefähigkeit von den 
zur Herstellung von Stäubemitteln dienenden Trä­
gerstoffen ergab Werte zwischen 20 und 65 (Tabelle 1). 

Tabelle 1 

Trägerstoff VRZ 
Kaolin Wolfka . .. .. .. .. •. •• . .. • .. . . 41 
Kaolin Meka . .. . . .. . . . . . .' . . . • .. . . 67 
Schiefermehl Hirobal . . . . .. . . . . . . 22 
Schiefermehl Elstergrün . . . . . . . . . . . . 23 
Schlefermehl Schwarzatal . . . . . . . . . 64 

Wenn sich danach auch deutliche Unterschiede 
ergeben, die mit der Gesteinsart, Struktur und Lager­
stätte in Zusammenhang stehen können, so bedarf es 
zu einer genaueren Beurteilung dieses Sachverhaltes 
doch weiterer Untersuchungen. Aus Beobachtungen 
bei den Haftzahlbestimmungen an Korngrößenfrak­
tionen schließen wir, daß die Verstäubefähigkeit 
wesentlich von dem unter 20 µ liegenden Mengen­
anteil beeinflußt wird, wobei nach RUMPFl) statische 
Aufladung der Teilchen besonders in Erscheinung 
tritt. 
. Es ist verständlich, daß die gegenseitige Reibung 
der einzelnen Teilchen eines Gesteinsmehles durch 
Einarbeitung plastischer Komponenten verändert und 
damit auch die Stäubefähigkeit beeinflußt wird. So 
zeigen z. B. Stäubemittel mit 1-1,5 Prozent Gamma­
HCC praktisch keine · Abweichungen vom verwen­
deten Trägerstoff, während bei Einarbeitung von 
5 Prozent techn. DDT, das weicher als das hart­
kristalline HCC ist, ein stärkerer Anstieg der VRZ 
zu beobachten ist (Tabelle 2). 

Tabelle 2 

Präparat VRZ 
Schiefermehl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 23 
Schiefermehl+ 1°/o Gamma-HCC ... 25 
Schiefermehl + 50/o DDT . . . . . . . . . . 80 

Die Beeinträchtigung der Stäubefähigkeit speziell 
DDT-haltiger Mittel gegenüber den reinen Träger­
stoffen kann jedoch nicht nur im negativen Sinne 
betrachtet werden, da es für die Erzielung eines 
hohen Bekämpfungserfolges darauf ankommt, mög­
lichst jedem Trägerteilchen eine Anschmierung von 
Wirkstoff zu verleihen. Stäubemittel, in denen der 
Wirkstoff zwar gut vermahlen, jedoch isoliert neben 
dem Trägerteilchen liegt, erfüllen ihre Aufgabe nur 
unvollkommen. Es ist auch darauf hinzuweisen, daß 
bei der Behandlung von Bodenkulturen unter Ver­
wendung zu leicht stäubender Pulver ein großer Teil 
des Stäubemittels davonfliegt und somit nicht an das 
zu bekämpfende Insekt gelangt. Das Stäubemittel 
möchte ferner eine gewisse Haft- und Regenbestän­
digkeit auf der Pflanze besitzen, damit die von der 
1) Chemie-Ing. Techn., 1953, 260. 



Stäubewolke nicht erfaßten Insekten in den folgen­
den Tagen noch abgetötet werden. Dafür werden 
wiederum Zusätze plastischer Komponenten benötigt, 
die sich auf die Verstäubefähigkeit auswirken. Somit 
besteht die· Aufgabe der stäubemittelherstellenden 
Industrie nicht einfach darin, Wirkstoff mit Träger­
stoff zu vermahlen, sondern einen gesunden Aus­
gleich zwischen optimaler Verteilung des Wirkstoffes, 
guter Haft- und Regenbeständigkeit und guter Ver­
stäubbarkeit des Mittels herbeizuführen. 

Den Einfluß der Luftfeuchtigkeit auf die Verstäub­
barkeit zeigenVersuche,bei denen jeweils 5 g Stäube­
mittel in offener, flacher Schale 48 Stunden unter 
50-lOOprozentiger Luftfeuchtigkeit aufbewahrt wur­
den (Tabelle 3).

Tabelle 3 

Lagerbedingungen VRZ 
Stäubemittel unmittelbar nach Entnahme aus der 
Produktion . . . .. .. . . . .. . . .. . . . . . . . . .. . . .. . . . . .. . . . . 70 
Lagerung bei 50°/o relativer Luftfeuchtigkeit . . . . . . . . . 95 
Lagerung bei 1000/o relativer Luftfeuchtigkeit . . . . . . . . . 190 

Daraus ist zu ersehen, daß feuchte Lagerung eine 
beträchtliche Verschlechterung der Stäubefähigkeit 
hervorruft, wenn auch einschränkend zu bemerken 
ist, daß die hier gewählten Versuchsbedingungen in 
der Praxis nicht auftreten werden. 

Die bisher genannten, aus einer größeren Anzahl 
ausgewählten Untersuchungsbeispielen, stellen noch 
keinen Beweis für die Brauchbarkeit der Methode in 
der Praxis dar. Diesen zu erbringen, haben wir eine 
Reihe Muster aus Produktionschargen und technisch 
durchgeführten Versuchssätzen im Motorverstäuber 

PSN 6 auf dem Prüfstand ausgestäubt2) und die 
jeweils in einer bestimmten Zeit je ha ausgebrachte 
Staubmenge mit der Verstäuberückstandszahl ver­
glichen. Der Motorverstäuber wurde dazu mit 8 kg 
des zu untersuchenden Mittels gefüllt und die nach 
Beendigung der Verstäubung im Gerät verbliebene 
Menge zurück.gewogen, so daß sich aus der Differenz 
die ausgebrachte Stäubemenge ergab. Bei Einstellung 
des Dosierungseinsatzes im Gerät auf Nr. 7 (größte 
Ausbringungsmenge) und einer Stäubezeit von fünf 
Minuten, wurde nach Umrechnung auf den Hektar 
bestäubter Fläche an reinem Schiefermehl 48 kg/ha 
ausgestäubt. Die VRZ betrug hierfür 23. Für die 
erwähnten Stäubemittel ergaben sich folgende Werte: 

Tabelle 4 

Stäubemittel Ausbringungsmenge VRZ 
kg/ha 

1 36,6 42 
2 34,5 50 
3 33,6 52 
4 33,0 

�· 
65 

5 27,0 116 
6 24,0 185 
7 22,8 209 
8 21,0 288 
9 13,2 386 

Aus den Versuchsergebnissen ist zu ersehen, daß 
mit Zunahme der VRZ eine Verringerung der Ver­
stäubbarkeit eintritt. Die Zahlen lassen somit ein 
Urteil über die Verstäubeeigenschaften der Mittel zu. 

') Ausgeführt von Dr. SAUPE, Biologische Außenstelle 
unseres Werkes. 

Braunroslbelall beim Weizen (Puccinia lriticinaf und Kalidüngung 

Von D. B R  ÜNI N G, Stendal 

Bei ständiger Unterlassung der Zufuhr eines Nähr­
stoffes pflegen dl.e Mangelerscheinungen dieses Nähr­
stoffes bei den Pflanzen besonders deutlich in Er­
scheinung zu treten. Auf dem mehrjährigen Kali­
mangeldüngungsversuche bei BauJr WALTER RAD­
LOFF, Steinfeld, Kreis Stendal (vgl. ,,Deutscher Ex­
port, Fachausgabe: Düngemittel und Schädlings­
bekämpfungsmittel", Heft 1, 1952), wurde zur Ernte 
1952 Winterweizen angebaut. 

Der humose lehmige Sand ·hatte, nach der Laktat­
methode von EGNER 1952 untersucht, auf den Kali­
mangelteilstücken nur 8 mg K20 aufzuweisen bei 
11 mg P205 und einer pH-Zahl von 6,7. 

Infolge verspäteter Düngemittellieferung konnten 
Kali und Phosphorsäure im Spätherbst 1951 erst nach 
dem Ergrünen der Saat bei trockener Witterung dem 
im Oktober gedrillten Weizen auf den Kopf gegeben 
werden, während die Stickstoffgabe im Frühjahr 1952 
verabfolgt wurde. Der mit vierfacher Wiederholung 
durchgeführte Versuch erhielt 60 kg Rein-N/ha (zur 
Hälfte als schwefel:,aures Ammoniak im März und 
zur anderen Hälfte als Kalkammonsalpeter im April), 
54 kg Rein-P205/ha in Form von Superphosphat und 
160 kg Rein-K20/ha in Form von 1Emgekali. 

Mit fortschreitender Frühjahrsvegetation zeigte 
sich wie in den Vorjahren, daß die Kalimangelpar-

zellen offensichtlich abfielen. Der Versuchsansteller 
entschloß sich nunmehr, die von SELKE entwickelte 
Methode der Stickstoffspätdüngung zu Getreide an­
zuwenden und gab dem gesamten Versuche z. Z. des 
Ährenschiebens nochmals 20 kg Rein-N/ha (Kalk­
ammonsalpeter). Zu diesem Zeitpunkt pflegt die späte 
zusätzliche Stickstoffgabe die Standfestigkeit nicht 
mehr in nennenswertem Maße zu beeinflussen. 

Tatsächlich lagerte der Hadmerslebener IV trotz 
der nunmehr 80 kg Rem-N/ha auf den Kalimangel­
teilstücken nicht. Das Jahr 1952 war eben kein Lager­
jahr. In der in Frage kommenden Zeit herrschten 
nach zunächst starken Niederschlägen vorwiegend 
Trockenheit und vor der Ernte so hohe Temperaturen, 
daß in hiesiger Gegend bei Getreide teilweise Not­
reife eintrat. Im Zusammenhang mit diesen Witte­
rungseinflüssen konnten nun auf den Kalimangel­
parzellen andere Beobachtungen gemacht werden, die 
sicherlich mit der auf diesen Teilstücken zu einseiti­
gen Stickstoffdüngung in Verbindung stehen. Es war 
ein ungewöhnlich starker Befall mit Braunrost 
(P u c c i n i a t r i t i c i n a) festzustellen. Dieser Be­
fall war so eindeutig, daß es sich lohnte, ihn zahlen­
mäßig zu erfassen. Die Anfang Juli 1952 durch den 
Pflanzenschutztechniker R. DORING. Bismark, Kr. 
Stendal, ausgeführte Bonitierung nach zwei verschie­
denen Methoden hatte folgendes Ergebnis: 
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Abb. l 

Kalidüngungsversuch zu Winterweizen (Hadmerslebener IV) 
bei Bauer Walter RADLOFF m Steinfeld, Kreis Stendal, auf 
humosem, lehmigem Sand zur Ernte 1952 

Foto: Verfasser 2. Juli 1952 

M e t h o d e  I 

Es wurde ein Bonitierungsschema aus sechs 
Weizenblättern mit verschiedener Rostbefallstärke 
festgelegt, wobei bedeutet: 

O kein Befall, 

I = schwacher Befall mit Rost, 

II = mittlerer Befall mit Rost, 

III = starker Befall mit Rost, 

IV = sehr starker Befall mit Rost, 

V = Blatt bereits abgestorben bzw. vergilbt, 

und auf je 1 qm großen Teilstücken sämtliche auf 
ihnen vorhandenen Weizenblätter nach diesem 
Schema bonitiert: 

Gesamt-
Anzahl blätter 

Blätter 0 I II III IV V je 1 qm 

NPK - 135 173 92 185 492 = 1077 
NP . .. - - 98 145 243 640 = 1126 

Diese sehr zeitraubenden Arbeiten wurden nur auf 
dem a-Block durchgeführt. Man wird gegen diese 
Bonitierungsmethode einwenden können, daß ihr eine 
gewisse Subjektivität des Begutachters anhaften 
muß. Wenn sich auch hier schon die Verminderung 
des Rostbefalls durch die Kalidüngung erkennen ließ, 
so schien es doch ratsam, eine mehr objektivere 
Methode anzuwenden: 

M e t h o d e  II 

Es wurde nunmehr auf allen 4 Wiederholungen 
eine Auszählung der Rostpusteln unter Benutzung 
eines 25-qmm-Rähmchens aus Pappe derart vor­
genommen, daß die innerhalb dieser Flächeneinheit 
liegenden Pusteln an je 50 Blättern der gleichen 
Pflanzenreihe eines Düngungsblockes auf jedem der 
8 Teilstücke ermittelt wurden. Der Versuch, das Papp­
rähmchen auf die Blattspreiten in der Nähe der 
Blattspitzen anzulegen und die Rostpusteln an diesen 
Stellen auszuzählen, mußte nach längeren diesbezüg­
lichen Bemühungen aufgegeben werden, weil die 
Blattspitzen bei der damals herrschenden hohen 
Temperatur und der vorgeschrittenen Jahreszeit 
schon erhebliche natürliche Trocken- bzw. Vergil­
bungserscheinungen zeigten und in diesem Zustande 
die Rostpusteln bekanntlich nicht mehr festzustellen 
sind. Wurde das Rähmchen aber auf die Basis der 
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Blattspreite des obersten Blattes am Haupthalm ge­
legt, so ließ sich bei allen 8 mal 50 = 400 Blättern die 
Zählung einwandfrei durchführen, weil hier stets 
das natürliche Blattgrün noch erhalten war und die 
auf diesen Stellen anhaftenden Rostpusteln exakt 
gezählt werden konnten.-Schon nach dem Auszählen 

,der ersten Wiederholung stand fest, daß mit diesem 
fraglos objektiveren Verfahren vergleichbare Er­
gebnisse zu erzielen waren. Das somit stets an jeweils 
derselben Stelle der Blätter gewonnene Zahlen­
material über die Anzahl der gefundenen Rostpusteln 
bestätigte die schon nach Methode I gemachte Beob­
achtung, daß die Kalimangelteilstücke einen ganz er­
heblich höheren Rostbefall gegenüber den Voll­
d üngungsparzellen aufwiesen: 

Anz1\hl der Rostpusteln in je 50 Rahmen von je 25 qmm 

a b c d = Gesamtpusteln 
NPK . . . . 273 192 231 240 = 936 
NP . . . . . 536 487 470 517 = 2010 

Die Kalidüngung hat also den Rostbefall um mehr 
als die Hälfte vermindert. 

Wenn man diese 400 Zählungsergebnisse nach 
steigender Pustelnanzahl anordnet, so wurden ge­
funden: 

auf 25 qmm auf den auf den 
Blattei! NPK-Teilstücken NP-Teilstücken 

O Pusteln 14mal 
1- 5 Pusteln 116mal 28mal 
6-10 Pusteln 6lmal 69mal 

11-20 Pusteln Bmal 97mal 
üb. 20 Pusteln lmal 6mal 

200 Zählungen WO Zählungen 
(Rahmen) (Rahmen) 

Der Schaden, den der Rost verursacht, beruht be­
kanntlich darauf, daß er durch Zerstörung der 
wasser- und nährsalzleitenden Gewebe eine normale 
Ernährung der Pflanzen verhindert und auf den Blät­
tern den Blattgrünapparat, in dem die Stärkebildung 
vor sich geht, zerstört, so daß Sehmachtkörner die 
unausbleibliche Folge sind. 

So war es verständlich, daß sich bei der Ernte 
dieses Weizenversuches auf den stärker mit Rost be­
fallenen Kalimangelteilstücken ein größerer Prozent­
satz an Sehmachtkörnern vorfand, wie er in der 
graphischen Zeichnung „Sortierung" dargestellt wird 
Die diesbezüglichen Durchschnitts-Sortierungsergeb­
nisse von je vier 1-kg-Weizenproben zeigten, daß der 
Anteil an vollwertigem Korn der ersten Qualität bei 
NPK doppelt so hoch wie bei NP und andererseits 
der Mangelkornprozentsatz auf den Parzellen ohne 
Kalidüngung ganz bedeutend höher war. Auch 
wiesen, wie die Aufnahme des a-Blockes zeigt, die 

Abb, 2 
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ergebnis von 
Weizenkorn­
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zuletzt genannten Teilstücke eine stärkere Verun­
krautung - besonders an Windhalm, Kamille und 
Kornblume - auf. Im Mittel der 4 Wiederholungen 
e!'brachte der Versuch einen Ertrag auf NPK von 
40,2 una auf NP von 32,6 dz/ha Weizen. 

Als wichtigstes Ergebnis dieses Versuches muß 
aber die rostvermindernde Wirkung durch die Kali­
düngung genannt werden. Ob dieses eindeutige Er­
gebnis nur eine Folge der morphologischen Ver­
änderung der Getreidepflanzen durch die bekannten 
gewebefestigenden Eigenschaften der Kalisalze ist, 
ob die Beschleunigung des Schließens der Spalt­
öffnungen durch Kali und damit die Verhinderung 
eines Eindringens der Pilzgewebe (ARLAND [1]) die 
Ursache ist, oder ob die rostschützende Wirkung mehr 
auf physiologischen Beeinträchtigungen beruht, in­
dem durch die Aufnahme von Chloriden (im Emge­
kali ist K20 in der Bindungsform KCl und außerdem 
auch noch NaCl neben geringfügigen Mengen von 
MgC12 enthalten) die Reaktion und die Konzentration 
des Zellsaftes so umgestimmt werden, daß die Le­
bensmöglichkeiten des Rostpilzes Eiingeschränkt wer­
den, ob die Radioaktivität des Kaliums in dieser Hin­
sicht einen Einfluß hat, oder ob vielleicht gar der 
Borgehalt des Emgekalis hierbei eine Rolle spielt, 
nachdem durch GIGANTE (2) - allerdings für Gelb­
rost - eine Verringerung der Anfälligkeit des Wei­
zens durch eine Bordüngung beobachtet wurde und 
das bei dem Steinfelder Versuche verabfolgte Emge­
kali auch 0,2 Prozent B203 enthielt, kann aus diesem 
Versuchsergebnis nicht geschlossen werden. Wahr­
scheinlich werden mehrere der vorgenannten Wir­
kungsarten des Emgekalis an der Rostverminderung 
beteiligt sein. 

Es ist mit Sicherheit anzunehmen, daß die ge­
schilderten Beobachtungen sich wegen der verstärk­
ten Stickstoffzufuhr zur Zeit des Ährenschiebens und 
der damit bedingten und auch durch die herrschenden 
Witterungsverhältnisse erklärlichen Anfälligkeit der 
Weizenpflanzen für Pilzinfektionen besonders deut­
lich gezeigt haben. Schon GASSNER und HASSE­
BRAUK (3) und andere Forscher fanden, daß Kali 
um so stärker rosthemmend wirkt, je mehr es im 
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Kleine Mitteilungen 

Überfluß zu Stickstoff und Phosphorsäure gegeben 
wurde. Im Hinblick auf die oft beobachtete Neigung 
der Praxis, nur durch einseitige Stickstoffgaben nicht 
befriedigende Getreidebestände hinsichtlich des Er­
trages zu verbessern, verdient das hier geschilderte 
Versuchsergebnis besondere Beachtung. Sind es doch 
alljährlich enorme Schäden, die die verschiedenen 
Rostarten bei Getreide verursachen. Schwarzrost­
epidemien sollen in Amerika in den Jahren 1915 bis 
1925 zum Beispiel einen Gesamtschaden von über 
500 Millionen Dollar angerichtet haben. Für Deutsch­
land schätzte APFEL in dem Rostjahr 1891 den Scha­
den auf über 170 Millionen Mark, MORSTATT nimmt 
50/o der ,Ernte als jährliche Ertragsschädigungen durch 
Getreideroste an. Nach anderen Schätzungen hat 
allein der Gelbrost im Jahre 1926 am Weizen in 
Deutschland einen Schaden von rund 300 Millionen 
Mark angerichtet! 

Bei derartigen Schäden darf keine Mühe gescheut 
werden, um ihnen zu begegnen. Eine Ausrottung der 
Zwischenwirte ist nur bedingt möglich. Auch der An­
bau frühreifender Getreidesorten ist nur ein Not­
behelf. Das große Ziel ist die Züchtung widerstands­
fähiger oder gar immuner Varietäten. Trotz aller Be­
mühungen der Züchter und vieler Erfolge auf diesem 
Gebiete sind die Hoffnungen auf eine volle Resistenz 
nicht erreicht worden, zumal ständig beim Rost immer 
wieder neue biologische Rassen der betreffenden 
Pilze gefunden werden. 

So verdient jedes Mittel Beachtung, das die großen 
Rostschäden vermindern hilft. Das vorliegende Ver­
suchsergebnis zeigt erneut, daß eins der sichersten 
Mittel eine ausreichende Ernährung der Kultur­
pflanzen mit dem Nährstoff Kali ist. 

Literatur: 

1. ARLAND, A. (1931), Wissenschaft!. Arch. f. Landw.,
A. Pflanzenbau, Nr. 1.

2. nach ROHDE, G. (1952), Die Deutsche Landwirt­
schaft, Heft 12.

3. GASSNER und HASSEBRAUK (1931), Phytopatho­
log. Zeitschr. Nr. 3, Heft 6.

Der Star im Röbenleld 

Für Zuckerrüben werden nach Untersuchungen von 
EHRENHARDT zwei bis fünf Engerlinge je qm als 
kritische Engerlingszahl angegeben. Das heißt mit 
anderen Worten, daß diese Engerlinge, wenn es sich 
um solche im 2. oder 3. Lebensjahr handelt, in der 
Lage sind, den Rübenstand zu gefährden. Bei Vor­
handensein von vier Engerlingen je qm fielen 18 Pro­
zent der Rüben aus und 33 Prozent zeigten bei der 
Ernte wirtschaftlich ins Gewicht fallende Fraß­
schäden. Eine Befallsstärke von mehr als zehn Enger­
lingen je qm kann im Frühjahr zu völligem Kahlfraß 
führen. 

Daß beim Pflügen und bei den weiteren Bestel­
lungsarbeiten von Krähen, Möwen und Staren viele 
der ans Tageslicht beförderten Engerlinge vernichtet 
werden, ist hinreichend bekannt. Erwähnenswert 
erscheinen aber die im vorigen Jah� in Kleinwanz­
leben gemachten Beobachtungen über die Vernich­
tung dieser Schädlinge durch Stare im Bestand, als 
sich die Rüben 1m 4- bis 8-Blattstadium befanden. In 
diesem Entwicklungszustand fallen bekanntlich die 
Rüben den Engerlingen am leichtesten zum Opfer, 
weil die sich bildende '.Hauptwurzel wenige Zenti­
meter unter der Erdoberfläche durchgebissen wird. 
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Abb.1 
Bohrloch des Stars neben stehengebliebener Rübenpflanze 

Die über der Abbißstelle bereits entwickelten Seiten­
würzelchen sind jedoch in der Lage, bei nicht zu 
trockener Witterung das plötzliche Abwelken der 
kleinen Rübenpflanzen mitunter für mehrere Tage 
zu verhüten. Es ist daher nicht immer leicht, alle 

derart geschädigten Pflanzen in dem Bestand heraus­

zufinden. 

Während einer Zeit von 2 bis 3 Wochen wurde im 

vergangenen Jahr eine schätzungsweise von zwei bis 

vier Engerlingen je qm befallene Versuchsfläche täg­
lich von einem Starenpärchen aufgesucht und nach 
dem Flüggewerden der Jungen sogar von der ganzen 

Starenfamilie. Geschäftig, wie es im Wesen dieser 

Vogelart liegt, wurden die Reihen von den Staren 

abgelaufen. Entdeckten sie dabei Rübenpflänzchen, 

die für unser Auge oft kaum einen veränderten Ein­

druck machten, bohrten sie dicht an der Hauptwurzel 

ein etwa 2-3 cm tiefes Loch, um den Engerling her­

auszuziehen. Wohl wurde ein Teil der Rübenpflanzen 

vom Vogel herausgezogen, doch handelte es sich hier­
bei in der Regel um solche, die bereits beschädigt 
waren und ohnedies eingegangen wären. Während 

ohne die Hilfe der Stare der gesamte Bestand an der 
Befallsstelle vernichtet worden wäre, blieben hier 

einige gesunde oder weniger beschädigte Rüben nach 

dem Herausholen der Engerlinge stehen, so daß Fehl­
stellen vermieden oder wenigstens eingeschränkt 
wurden. 

Mit diesem Hinweis auf dfe nützliche Tätigkeit des 
Stares im Rübenfeld soll nicht gesagt werden, daß er 
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Abb. 2 
Bohrloch des Stars mit von ihm herausgezogener 

Rübenpflanze 

Abb. 3 
Vier ältere Bohrlöcher neben bereits vernichteten 

Rübenpflanzen 

in der Lage ist, einen stark befallenen Rübenbestand 
vor Engerlingsschaden zu bewahren. Dazu ist seine 
Hilfe wohl nicht ausreichend, bisweilen auch zu spät. 
Man darf jedoch nicht übersehen, daß die Anzahl der 
Engerlinge in jedem Fall vermindert und daher die 
Weiterwanderung zu gesunden Pflanzen verhütet 
wurde. 

Diese Beobachtung beweist aber, daß wir in 
unserem Starmatz einen wertvollen Helfer bei der 
Vernichtung von Engerlingen auch im. Rübenfeld 
haben. W. FEUCHT 



Bespredtungen aus der Literatur 

BÄRNER, J., Bibliographie der Pflanzenschutzlite­
ratur 1940-1945. Bd. 1 und 2, 1308 S. Hrsg. Biologische 
Zentralanstalt für Land- und Forstwirtschaft, Berlin­
Dahlem, Verlag P. Parey, Berlin 1953. Preis DM 97,-. 

Die seit 1921-1944 von der ehern. Biologischen 
Reichsanstalt für Land- und Forstwirtschaft, Berlin­
Dahlem, herausgegebene, von Prof. H. MORSTATT 
bearbeitete Bibliographie der Pflanzenschutzliteratur 
umfaßt die Weltliteratur auf allen Gebieten des 
Pflanzenschutzes, die in den Jahren 1914-1939 er­
schienen ist. Die jetzt nach zehnjähriger, durch die 
Zeit bedingter Unterbrechung veröffentlichten zwei 
Bände enthalten die Titel der gesamten einschlägigen 
phytopathologischen Weltliteratur aus den Jahren 
1940-1945 und wurden von Dr. J. BÄRNER in Berlin­
Dahlem bearbeitet. Somit zählt die Kartei der ehern. 
BRA insgesamt 300 000 Titel aus den Jahren 1921 bis 
1945. Im Unterschied zu früheren Bänden wurden 
Titel, Einleitung, Inhaltsverzeichnis und Kapitel­
überschriften in drei Sprachen - deutsch, englisch 
und französisch - wiedergegeben. Die systematische 
Gliederung des umfangreichen Materials ist im all­
gemeinen die gleiche geblieben, jedoch wurden die 
einzelnen Kapitel im Umfange entsprechend auf­
geteilt (Wirbeltiere, Virus usw.). Wenn auch ein Stich­
wort- oder Sachregister neben dem beigegebenen 
Autorenverzeichnis noch ein Wunschtraum der Leser 
bleiben muß, so ist doch die Pflanzenschutzforschung 
aller Länder der Herausgeberin und dem Bearbeiter 
für dieses grundlegende, unentbehrliche Standard­
werk zu besonderem Dank verpflichtet, und wir 
werden das baldige Erscheinen von weiteren Bänden 
sehr begrüßen. M. KLEMM 

MÜLLER, MONIKA, Schädlingsbekämpfung. 7l S. 
Verlag Otto Harrassowitz, Leipzig, 1953, 2,30 DM. 

Die kurze Zusammenstellung mit 821 Titeln der 
seit 1930 in deutscher Sprache erschienenen selb­
ständigen Schriften auf dem Gebiete der Schädlings­
bekämpfung wurde von der Universitäts- und Lan­
desbibliothek Halle (Saale) veröffentlicht und hat 
den Zweck, der Bauernschaft mit dem Hinweis auf 
die wichtigste Literatur auf dem Gebiete der Schäd­
lingsbekämpfung zu helfen. Wenn auch das vorlie­
gende Büchlein selbstverständlich nicht im ent­
ferntesten mit dem zweibändigen Werk von Dr. 
J. BÄRNER, (Biologische Zentralanstalt in Berlin­
Dahlem), ,,Bibliographie der Pflanzenschutzliteratur",
mit insgesamt 1308 S., verglichen werden kann, so
soll es wenigstens die wichtigsten in der DDR er­
schienenen und dem Leser leicht zugänglichen Fach­
zeitschriften und Serienwerke enthalten. Leider zeigt
das vorliegende Verzeichnis der selbständigen
Schriften größere Lücken. So blieben z. B. im Ab­
schnitt 2, ,,Zeitschriften und Serienwerke", sämtliche
Veröffentlichungen der Biologischen Zentralanstalt in
Kleinmachnow unerwähnt. Auch die von der Bundes­
anstalt für Pflanzenschutz in Braunschweig heraus­
gegebenen Flugblätter wurden erst in den weiteren
Abschnitten über die einzelnen Arbeiten der Ver­
fasser berücksichtigt. Ebenso sucht man vergeblich
nach de.r Zeitschrift „Pflanzenschutz", herausgegeben
von der Bayerischen Landesanstalt für Pflanzenbau
und Pflanzenschutz München. Im Kapitel 3, ,,einzelne
Werke", wurden nur die Anleitungen zur Bestim­
mung und Bekämpfung der wichtigsten Schädigungen
der Kulturpflanzen, herausgegeben von der Biolo­
gischen Zentralanstalt in Berlin-Dahlem (das Wort
,,Dahlem" fehlt) berücksichtigt.

' 

Wir hoffen, daß in der nächsten Auflage diese 
Lücken ausgefüllt werden. Zu begrüßen ist das am 
Schluß gebrachte Register über Schädlinge, Krank-
heiten und B_ekämpfungsmittel. M. KLEMM 

-
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MAIER-BODE, F. W. und HEDDERGOTT, H., 
Taschenbuch des Pflanzenarztes 1954. 3. erweiterte 
Folge, 255 S. mit Tagebuch-Kalender, Landwirt­
schaftsverlag G.m. b.H., Hilltrup b. Münster, DM 2,90. 

Für den Wert des Taschenbuches bürgt schon vor 
allem der Name des leider zu früh verstorbenen, 
großen Pflanzenschutzpraktikers Prof. F. W. MAIER­
BODE. Ein großer Teil des Buches enthält,kurze zu­
sammengefaßte tabellarische Beschreibungen der 
Schadursachen an unseren Kulturpflanzen, ein­
schließlich Zierpflanzen und Forstgehölzen sowie an 
Vorräten und Materialien. In jeder Gruppe der 
Kulturpflanzen wurde der Stoff nach den Gesichts­
punkten: ,,Wie zeigt sich der Schaden", ,,wer ver­
ursacht den Schaden" und „wie verhindert man den 
Schaden", in dem die einzelnen Schädlinge angeord-­
net sind, aufgeteilt. Hier werden leider die Apfel­
gespinstmotten (H y p o  n o m e u t a sp.) vermißt. Die 
weiteren Abschnitte enthalten Arbeitsanweisungen 
für die Anwendung der Pflanzenschutzmittel (hier 
wäre wohl ein Abschnitt über die erste Hilfe bei Un­
glücksfällen am Platze), einschließlich Spritzpläne für 
den Obstbau, Pflanzenschutzmittel-Übersicht und 
Pflanzenschutzgeräte. Die 38, meist gut wiedergege­
benen Abbildungen ergänzen den Text, und ein aus­
führliches Register erleichtert die Benutzung des 
Taschenbuches. In dem im Anschluß gebrachten 
Schrifttum wurden die weit in der DDR und in West­
deutschland verbreiteten „Anleitungen zur Bestim­
mung und Bekämpfung der wichtigsten Schädigungen 
der Kulturpflanzen, Teil I und II" leider nicht mit­
erwähnt. Halbseitiger Tageskalender mit kurzen Hin­
weisen auf die wichtigsten Termine im praktischen 
Pflanzenschutz vervollständigt das kleine, aber sehr 
inhaltsreiche, wertvolle und für ständige Benutzung 
dauerhaft gebundene Taschenbuch. M. KLEMM 

WEIDNER, H., Bestimmungstabellen der Vorrats­
schädlinge und des Hausungeziefers Mitteleuropas. 
Zweite Auflage, Jena 1953, VEB Gustav Fischer Ver­
lag, 234 Seiten, 272 Abbild., geb. DM 14,50. 

Eine zweite Auflage dieser Bestimmungstabellen 
wird den zahlreichen in der Schädlingsbekämpfung 
tätigen Praktikern, Schädlingsbekämpfern und 
Pflanzenschutztechnikern sehr willkommen sein. 
Der vom Verfasser eingeschlagene W:eg hat sich als 
richtig erwiesen und hat sich in der Praxis bewährt. 
Inzwischen ist das Buch durch 100 neue Abbildun­
gen, besonders der Larvenstadien ergänzt, manche 
der behandelten Gruppen wie Springschwänze, Tier­
läuse (P h t h i r o p t e r  a - A n o p 1 u r a u. M a 11 o -
p h a g a), Schimmel- und Moderkäfer sowie deren 
Larven, die parasitischen H y m e n o p t e r e n ,  
Fliegen- und Mückenlarven u. a. sind ausführlicher 
behandelt als in der ersten Auflage. Als besonderer 
Vorzug der zweiten Auflage ist zu erwähnen, daß 
sie eine „Anleitung zur Einrichtung einer Schädlings­
sammlung" bringt. Wenn der Verfasser sagt: ,,Um 
die verschiedenen schädlichen Insekten kennenzu­
lernen und richtig bestimmen zu können, ist eine 
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Schädlingssammlung, die die erwachsenen Insekten. 
ih1·e Entwicklungsstadien, aber auch die anderen 
schädlichen Gliedertiere enthält, unbedingt notwen­
dig. Einen großen Gewinn wird jeder haben, der 
sich selbst eine Sammlung anlegt.", so können wir 
dieser Ansicht nur beipflichten. Auch auf die An­
ordnung des Registers sei hingewiesen, es enthält 
ein Verzeichnis der geschädigten Stoffe und charak­
teristischen Fangplätze, ein Verzeichnis der wissen­
schaftlichen Namen, der deutschen Namen und der 
englischen und französischen Vulgärnamen. Die Hin­
weise auf die systematische Spezialliteratur bringen 
eine weitere Bereicherung, die insbesondere den Stu­
denten zugute kommen wird. J. NOLL 

EGG,EBRECHT, H., Gefährliche Unkräuter und 

Schädlinge im Saatgut. Neumann Verlag, Radebeul 
und Berlin, 1953, 59 Seiten, 7,50 DM. 

Das Buch stellt eine in jeder Beziehung gelungene 
Illustration der in der Grundregel für die Anerken­
nung von landwirtschaftlichem Saatgut als gefährlich 
hervorgehobenen Unkräuter, Schmarotzerpflanzen, 

pilzlichen Krankheitserreger und tierischen Schäd­
linge dar. Der Beschreibung der jeweiligen Art, die 
z.B. bei den Unkräutern in das allgemeine Vorkom­
men sowie das Vorkommen im Saatgut, in Pflanzen­
und Samenmerkmale, schädliche Bestandteile sowie
in Vorschriften nach derGrundtegel und Bekämpfung
aufgeteilt sind, stehen auf der gegenüberliegenden
Seite erstklassige Photographien und z. T. auch
Aquarelle gegenüber. Damit hat Verf. all denjenigen,
die sich mit der Erzeugung, Aufbereitung und Unter­
suchung oder Anerkennung landwirtschaftlichen Saat­
gutes befassen, ein brauchbares Mittel in die Hand
gegeben, die wichtigsten Unkräuter, Schmarotzer­
pflanzen usw. einwandfrei bestimmen zu können.
Dem Ref. sei schließlich noch gestattet, auf einen
Druckfehler hinzuweisen. Auf Seite 55 wurden die
beiden Gallmückenarten D a s y n e u  r a a 1 o -
p e c u r  i Reut. und Co n t a r i n  i a m e r  c e r  i
Barnes verwechselt. Unter der Nr. 2 müßten demnach
bei einer späteren Neuauflage bei den Zeichnungen
wie bei dem Text lediglich die Buchstaben a und b
vertauscht werden. W. GOTTSCHLING
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Duplexol, das sicher wirkende Emulsions• 

spritzmittel zur Bekämpfung von Fliegen, 

Wanzen, Schaben und sonstigen lästigen 

Insekten in Innenräumen. 
Wirkslolf: Hexa-Gamma +DDT. Sofort- u. Dauerwirkunc:i 

Erhälllich durch: 

Staatliche Kreiskontore, BHG • Fachhandel 

Druckschriften fordern 1 

VEB ELEKTROCHEMISCHES KOMBINAT BITTERFELD 
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Neuerscheinung! 

K. H. ROSZAK 

Wissenschaftliche Uberarbeitung Prof. Dr. A. Hey 

Fein de unserer Kulturpflanzen 
und ihre Bekämpfung 

2 Mappen mit je 96 Seiten · 24 vierfarbige Abbildungen 

DIN A6 · je Mappe DM 3,75 

Die wichtigsten Krankheiten und Schädlinge unse­
rer Kultt1rp!lanzen werden nach dem neuesten Stand 
der Wissenschaft beschrieben. Jeder Beschreibung 
ist eine mehrfarbige Darstellung beigefügt, die das 
Schadbild der betreffenden Krankheit bzw. des 

Schädlings zeigt. 

Mappe 1 ist lieferbar, während die Mappe 2 
Ende September vorliegt. 

Bestellen Sie bevorzugt bei Ihrem Buchhändler! 

Falls eine Buchhandlung nicht erreichbar, wenden 

Sie sich bitte an uns. 

DEUTSCHER BAUERNVERLAG 

BERLIN C 2, AM ZEUGHAUS 1-2 




